VE TERPAUE, 


wem die Laster...man kann ja icht us 


bett in einem Wohnviertel. Ein Groß- Fenster aufmachen wegen dem .äm und 


Zulieferungs- und Abiransporte wird Gen sunsere Kinder ind dauemd m 
Lastwagen durchgeführt. Seit der Olym- 
üesmern die Laster von 6 Uhr früh bis 


een EIN Eibeier: erzählt 


Ein Arbencı aus d&r Lackiererei schreibt: 
„Seit fat einem Jahr arbeite ich bei BMW. in 
der Lackiererei. Ich dachte mir, Fahrzeit ko- 
stet Geld, Nerven und geht von meiner Frek 
zeit ab. ich mictete eine Wohnung in der 


8 Mark pro qm und un- 
Das ist normal für Neubauten in 
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Süße 197 
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ieser Gegend. Ausländer zahlen bis zu 
1OMiark und mehr. Eine miese DreiZim- 
mer Nohmung kostet ca. 600 Mark, ein Ap- 
Bent OO. (Netionünt ei 
Zwischen 800 und | 100 Mark). Nun 
Sieh Bin schnell in der Fabrik, komme aber 
ie wieder heraus. 
"Nach scht Stunden Bandarbeit — Akkord- 
> hetze, Lärm, Nitrodämpfe. Hitze - will ich 
zu Hause entspannen. Dort dasselbe: Lastwa- 
‚genverkehr für die BMW von 5.30 Uhr bis. 
abends 21 und 23 Uhr. Morgens und nach- 
mittags bis zu 100 LKWs pro Stunde, abends 
‚nur‘ noch alle zwei bis drei Minuten ein 


LKW. Lärm und Abgase also auch zu lim. 
Dazu der nur allzu vertraute Lackgeesumn, 
‚der Lackiererei. las 
Mit dem Schlaten habe ich E 
fen. Nicht, daß ich nicht müde 1 
sorgt die BMW schon, Alber 
bleibe, dafır sorgt sie auch, 
—gut, mit den erstem 
aufzustehen. Aber mach S 
mich. ganz gem eine, 
brauche ich, um 
anfangen zu kmmem. Hk 
ichtmachen, um schlaen zu 
Balkon ist unbramchbar. Bei Spätschicht 


Würde ich ganz ger etwas länger schlafen als 
bis 5.30 Uhr, aber da ist nichts drin. 

Übrigens weiß jeder, daß es für die BMW 
das einfachste von der Welt ist, einen Teil 
der Lastwagen durch die nicht so bewohnte, 
Lerchenauerstraße zu führen. Oder den 
schon bestehenden Bahnverkehr auszubauen 
und ebenso, eine wirksame Filteranlage für 
die Lackiererei einzubauen. Aber jeder Ar- 
beiter von BMW weiß auch, daß denen da 
oben unser Leben, unsere Gesundheit voll- 
kommen egal ist; daß sie die Arbeiter im 
Prinzip vorsätzlich und bewußt, ermorden 
—langsam aber sicher, ebenso wie die Be- 
wohner hier. 

Es gibt aber kein Gesetz, das sowas ver- 
bietet. Z. B. ist es Vorschrift, daß die Lackie- 
ter die Kabine nur mit Atemschutzmaske be 
weten dürfen. Aber nur ein paar Leute tra- 
gen sie — zeitweise. Kein Meister oder 
cherheitsingenieur sagt da was, weil sie wis- 
sen, daß der Akkord mit der Maske nicht zu 
schaffen ist. Fünf Jahre reichen meist aus, 
und der Magen ist für immer kaputt. Unge- 
fähr zwei Drittel meiner Kollegen haben lau- 
fend Magenbeschwerden oder ausgewachsene 
Magenleiden. Ein anderes Beispiel ist die Hit- 
ze in den Hallen, im Sommer oft zwischen 
40 und 50 Grad. In anderen Abteilungen ist 
es der Lärm oder die Abgase oder alles zu- 
sammen. In, meiner Abteilung beschweren 
sich die Kollegen seit zehn Jahren, Jahr für 
Jar über die Hitze, Es ist natürlich über- 
haupt kein Problem, eine Lüftungsanlage ein- 
zubauen, Alle finden das eine Schweinerei 
und für alle besteht das Problem: Wie setzt 
man diese Forderungen durch, wie organi- 
siert man sich. Jetzt, bei der Kampagne ge- 
gen die LKWs bin ich zum ersten Mal zu 
meinem Nachbarn gegangen. Ich fand es 
auch vorher schon eigenartig, daß man ne 
beneinander wohnt und sich nicht kennt. 
Jetzt hatte ich einen Grund, auch mit ihnen 
zu sprechen, aus meiner Isolierung herauszu- 
kommen. Und es war erfreulich festzustel- 
len, daß alle das gleiche Problem haben und 
was machen wollen. Insofern können wir der 
BMW dankbar sein, daß sie uns etwas gibt, 
das uns zusammenführt, denn das ist es, was 
uns stark macht, Bloß dürfen wir nicht glau- 
ben, daß es andere für uns erledigen.“ 

Seit Jahren werden Bittschriften an die 
BMW gerichtet, Unterschriften. gesammelt. 
und schließlich wurde eine Bürgerversamm- 
Hung abgehalten, auf der sich die SPD und ihr 
Bürgermeister großsprecherisch hervortaten. 
Der Erfolg ist gleich null. „Stadt und BMW 
stecken doch unter einer Decke“, sagen die 
Leute jetzt. Es gibt in dieser Situation nur 
noch zwei Möglichkeiten: entweder zu resig- 
nieren oder gemeinsam etwaszu tun. Die Ar- 
beitersache, von der auch Genossen jn der 
Riesenfeldstraße wohnen, verfaßt ein Ulti- 
matum an die BMW. Dort heißt eskurz und 
bündig: „Die Laster müssen bis zum 18. Jurd 
aus der Straße raus, sonst passiert wasl“ Das 
Ultinatum: wird mit den Anwohnern disku- 
tiert. Alle stimmen der Forderung zu’ und 
sind froh, daß wieder etwas getan wird. Sie 
erzählen, wie schwierig es fü sie ist, etwas zu 
unternehmen, weil sie noch nicht einmal die 
Leute in ihrem Haus kennen und daß das 
Mißtrauen groß ist, ob die anderen auch mit- 
machen’ würden. Viele hängen das nebenste- 
hende Plakat an ihr Fenster und können so 
sehen, wer noch alles Ihrer Meinung ist. Viele. 
sind bereit, selber etwas zu machen. Sie ha- 
ben selber vorgeschlagen, daß sich alle Be- 
wohner vor dem Tor der BMW versammeln 
und die Ausfahrt blockieren sollen. Diesem: 
Vorschlag haben die meisten zugestimmt. Sie 
haben verstanden, daß die ganz legalen Mit- 
tel nicht ihnen, sondern nur der BMW hel- 
fen. Andere meinen, man könne die Riesen- 
feldstraße mit Autos blockieren, indemman 
langsam immer hin und herfährt, das Auto, 
auch mal auf der Straße abstellt — besonders. 
da, wo die Lastwagen herauskommen und 
abbiegen müssen — einen Unfall vortäpscht 
oder auf der Straße Reifen wechselt; oder 
man sollte gjindig bei BMW anrufen, dort 
Leute verlangen, deren Namen man sich ver 
schafft, andauernd fragen, ob die LKWs 
noch in der Riesenfsiästraße fahren, um da- 
mit ständig die Telefonleitung blockiert zu 
halten. 


‚dem Tor versammel. 


Es ist auch vorgeschlagen worde, Stahlnä- 
gel auf die Straße zu streuen, um die Reifen 
der LKWs platzen zu lassen: ein, zwei Laster, 
die nicht weiterkönnen, blockieren ja schon 
die anderen, die hinterherwollen. Das Tor 
mit Ketten zumachen. über Nacht einzemen- 
tieren, nachgemachte Umleitungsschilder 
aufstellen, Farbeier auf die nagelneuen 
BMW werfen oder — um vor beobachtenden 
Spitzeln sicher zu sein — farbgetränkte Wat 
Wbällchen mit dem Luftdruckgewehr 
schieben, wieder andere Bewah- 
mer 


stände auf der Straße ein, damit die Leute 
miteinander üher ihre Vorschläge diskutieren 
kennen. Am Dienstag, den 26. Juni, wollen 
sie sich am Informationsstand gegenüber 


Wir wollen unser 
ed friedlich 
ertreten 


ich 6. Juni 
Gegen 18 Uhr versammeln sich Bewohner 
der Riesenfeld- und Graf-Konradstraße ge 


genüber vom BMW-Nordtor. Ein Straßen- 
theater führt den Tagesablauf einer BMW-ge 
schädigten Familie vor, am Ende wird das 
Bett als symbolische Barrikade vor das 
Werkstor getragen. Aber wir wollen nicht 
‚mr symbolisch sperren: wir gingen über 
und machten das Tor dicht. Niemand will 
einen Zusammenstoß mit den LKW-Fahrern 
oder dem Werkschutz. Imnier wieder wird 
gesagt: Wir vertreten unser Recht, friedlich, 
über bestimmt! 


Wochenlang vor der Altan: Überall mdhn Raser hlagen die Punksle: LASTER RAUS! 


Die Arbeitersache richtet Informations: 


Am zueilen Tag: alt Bulen nehmen ein demanstranten Pest, schloppen ıhn ins Aufe und schlagen ihn dert Brot! sasummen 


Die BMW provo- 


; sie läßt einen LKW- 
zn die Menge fahren! 


Ein erster Sattelschlepper fährt rücksichtslos 
ir. die Menge, ein Mädchen kommt unter die 
Räder, Kinder und Frauen liegen am Boden, 
aber er kommt durch. Das verbittert uns, 
jetzt stellen sich fast ale vor das Tor: den 
nächsten lassen wi nich durch! Wir machen. 


ein. Dann kommt für eine Stunde kein La- 
ster mehr durchs Tor. Wir leiten sie alle um: 
zum Westtor an der Lerchenauerstraße. Ein 
Hahrer sagt: Na endlich habt ihr Mut ge- 
gt! Die meisten Laster versuchen gar 
nicht mehr, hineinzufahren. Wir sind inzwi. 
schen viek' geworden. Wir haben Mut ge- 
kriegt! 


[Wir werden immer 


200 bis 300 sind wir schließlich. Es herrscht 
Hochstimmung. Eine Gaststätte suftet einen 
Kasten Freibier. Zum ersten Mal ist dieses 
Viertel unser Viertel. Zum ersten Mal kımen 
wir uns näher kennen. Wir diskutieren, einige 
Anwohner reden über das Mikrophon von 
unseren Problemen. 

Dann kommt ein Polizist und erklärt, die 
BMW habe für heute eingelenkt, die LKWs 
sollen für heute über die Lerchenauerstr. fah- 
ren. Großer Beifall. Wir beschließen trotz- 
dem, siehenzubleiben und das abzuwarten 
und an den nächsten Tagen wieder vors Tor 
zu gehen; denn wenn man die LKWs an ei- 
nem Tag umleiten känn, warum soll es dann 
nicht immer gehen. 


Polizei und Werk - 


Schutz Schlagen zul 
Unauffällig werden drei Mannschaftswagen 


mit zivilen Polizisten in der Nähe des Tors 
abgeladen. Sie verteilen sich unter der Men- 
ge. Und jetzt gehts los: der LKW, der zuerst 
rausgeprescht war, kommt zurück und rast 
noch mal unglaublich brutal in die darauf 
völlig unvorbereiteten Leute. Jetzt werden 
wir wütend. Gleich kommt ein anderer La- 
ster hinterher, der Werkschutz. winkt ihn 
rein, ruft und gestikuliert. Aber wir 
schließen uns mutig zusammen und weichen 
nicht aus: der kommt nicht durch! Der LKW 
stößt in die Menge, kommt aber nicht durch. 
Der türkische Fahrer traut sich angesichts 
unserer Entschlossenheit nicht weiter. Da 
kommt der erste Fahrer zurück, setzt sich 
hinters Steuer und wersicht sein brutales‘ 
Spiel noch einmal, Wir schlagen mit allem, 
was uns zur Verfügung steht, auf das Führer- 


Bass im und versuchen den Fahrer bu 


holen. Darauf haben Polizei und Werkschutz 
gewartet: jetzt Isssen sie ihr mieses Pro- 
gramm ablaufen. Sofort fangen Werkschützer 
und zivile Polizisten an, auf uns einzudre- 
schen und greifen sich einzelne Leute raus. 
Wir wehren uns. Schließlich sind wir ja im 
Recht. Die Schlägertrupps wollen uns provo- 
zieren und lockern unseren Block etwas auf, 
Das ist der Augenblick, auf den die Uni 
formierten gewartet haben: wir werden zu- 
ückgedrängt, verprügelt, auf die Straße 
‚orten; sechs. Leute 


Lange bleiben wir noch auf den Bürger- 
steigen vor der BMW stehen. Die Laster fah- 
sen unter Polizeischutz ein und aus und wer« 


‚den von Sprechchören „LKW raus“, Buhrue 
fen und Pfiffen begleitet. Um 21 Uhr 


das Tor vorschriftsmäßig zu, das sonst immer 
bis in die Nacht offenblieb. 


Was die Presse 
schreibt: 
am2: u Setrouncn wi ie „aan 
ee 7. 
fährt von BMW „zupflastern“. Der Grund: 


Da von 5 Uhr früh bis 21 Uhr dröhnende 
Lastwagen die Werksausfahrt zur Riesenfeld- 


hielt die Zufahrt frei. 
15: 150 Demonstranten versperrten gestern 
abend in der Riesenfeldstraße mehreren Sat 
telschleppern die BMW-Einfahrt. Fahrer wur« 
den aus ihren Last:ügen gezerrt und verpri« 
gelt. Die Reifen der schweren Fahrzeuge 
wurden zerstochen, Die Demonstranten De6 
gründeten ihr Vorgehen damit, daß die Sata 
telschlepper Tag und Nacht einen furchtbas 
ren Lärm verursachen würden, eine Umt 
schriftensammlung an den OB hätte 

Erfolg gezeigt, erst 100 Beamte der 

polizei konnten die Einfahrtzu BMW 
ireimachen, 

SZ: Empörte Anwohner demonstrierten ge- 
stern gegen die Lämmbelistigung durch 
Transportfahrzeuge der BMW-Werke in der 
Riesenfeldstraße. Mit Plakaten und eisen In- 
formationsstand hatte man bereits in. den 
letzten Tagen auf sich aufmerksam gemacht. 
Als es gestern abend beim massiven Protest 
von etwa 200 Erwachsenen und Halbwüchsi- 
gen zu Krawallen kam, nahm die Polizei, 
sechs Demonstranten vorläufig (est, Mehrere 
Personen sollen bei den Zusammenstößen, 
mit. der Polizei leicht verletzt worden sein. 
Die Transporter wurden anschließend über 
die Lerchenauerstraße aus dem Werksgelände. 


gefahren. @ 


Der nächste Tag 


Mittwoch, 27. Juni 
Um 18 Uhr kommen fast alle wieder zum 
Tor. Aber die Polizei hat die Ausfahrt schon 
massiv. gesichert. Sö können wir nur in 
Sprechchören „LKWs raus“ rufen und wer- 
fen wassergefülte Ballons und Papierkugeln. 
auf die Laster, Ein Zettel geht rum: Die SPD 
hat am Vormittag eine Besprechung mit der 
BMW gehabt. Die SPD verkündete als ihren 
Erfolg: Das Tor wird jetzt um 20 Uhr ge- 
schlossen. Ab Oktober soll der Sattelschlep- 
perverkehr, wenn möglich (!) über die Ler- 
chenauerstraße geleitet werden. Das 
See 7: 4 Sea: 


"Die SPD-Fraktion des Bezirkausschuses 
betont grundsätzlich die Berechtigung für 
den geäußerten Unmut der Bevölkerung, dis 
tanziert sich aber von einer Aktion, insofern 
sie über die Lösung von Umweltproblemen 
hinausgeht und für andere, undurchschauba- 
re Ziele mißbraucht wird. Sie hält eine Eska- 
lation der Probleme mit Mitteln der Gewalt 
(gleich von welcher Seite sie ausgeht) für un- 
geeignet." 

Die SPD will damit zugleich die Genossen 
von der Arbeitersache von der Bevölkerung 
isolieren. Aber das gelingt ihr nicht. Hier 
geht es um die Interessen der Bevölkerung. 
Deren Aussagen sind genau so radikal wie 
vorher. Die Zugesiändnisse der BMW werden 
nicht als Erfolg gewertet, denn sie bedeuten 
keine grundsätzliche Lösung des Problems. 

Haß auf die Bullen ist allgemein: „Diese 
rin Ar dennoch zog che 
wisse Ohnmacht und Unsicherheit, wie man 
noch mehr erreichen kann. Einige gehen 
nach Hause. Der Bulleneinsatz vom Dienstag 
hat seine Wirkung gehabt. Viele haben sich 
am Dienstag die Sache vom Balkon ausange- 
sehen. Die unten waren, sind deshalb sauer. 
Auch diesmal stehen wieder viele auf den 
Balkons. Das Vertrauen in die eigene Stärke 
ist zu gering. Zwei Leute werden won den 
Bullen wieder festgenommen. Ein paar Be- 
woher beschließen, eine Bürgerinitiative zu 
‚gründen, um den Kampf weiterzuführen. Die 

findet am folgenden 
Montag statt. Die Initiative übernimmt den 
Rechtsschutz für die Festgenommenen und 
will Strafantrag stellen gegen die Lastwagen- 
fahrer, die in die Menge gefahren sind, gegen 
die BMW wegen Belästigung und Gesund- 
eitsschädigung und gegen das brutale Vor- 
chen der Polizei. 

, 3. Juli 


Untersuchungsausschuß für die Vorfälle am 
Dienstag zu fordern. Seit Jahren geht die 
SPD mit der Kritik an Lärm und Gestank auf 
Stimmenfang. Die „Bürgerinitiative“ wird 
rausgeschmissen und auf eine öffentliche 
Versammlung des gesamten Bezirksausschus- 
ses am nächsten Dienstag verwiesen. „Unsere 
Wahlstimme habt ihr zum letztenmal ge- 
kriegt“, sagt eine Hausfrau. Den Jusos ist die 
Sache peinlich. Sie jammern über ihre 
Schwierigkeiten mit den „alten“ SPDlern. 
Donnerstag, 5. Juli 

Wir führen den Informationsstand weiter 
und unterrichten die Bevölkerung über die 
Beschlüsse der „Initiative“, Am frühen Nach- 
mittag riesiger Bulleneinatz. Eine halbe Hun- 
dertschaft Polizei blockiert das Tor. Was ist 
1os? KPD und KPD/ML machen gemeinsam 
eine Demonstration gegen den Faschismus. 
Eine Demo durch die Riesenfeldstraße ist 
wichtig für sie, um abzusahnen. Am Stand 
werden recht freundlich und demonstrativ 
‚Genossen von KPD-Funktionären, die sich 
aus der Studentenzeit noch persönlich ken- 
nen, begrüßt. Uns ist die Sache peinlich. 
‚Aber dann greift die Bevölkerung selber ein 
Ihr macht unsere Aktion mit eurem Ge- 
Achwätz kaputt“, „Konntet ihr nicht eur 
Demonstration woanders machen, die Leute 
kapieren doch gat nicht, was los ist.“ Die 
Demonstranten kapieren das nicht. Wir 
können nur eins sagen: „Hände weg von der 
KPD“. 

Freitag, 6. Juli 

Wir machen einen Autokorso. Fahren ganz 
Äangsam vor den Lastern her und blockieren 
damit zeitweise die Ausfahrt. Wieder schau- 
en alle aus den Fenstern und von den Bal- 
koms. Von den Anwohnern machen nur we- 
ige mit. Sie waren nicht richtig informiert. 
Viele sind aber dafür, die Sache zu wiederho- 
en und dann machen mehr mit, damit 
können sich die Leute leicht identifizieren, 
brauchen keine Angst vor Bullen zu haben 
und die Blockierung klappt ohne großen 
Aufwand. 


An der Aktion 
beteiligte Gruppen 


DIE KINDER 
„Haut sie, haut sie, haut sie auf die 
Schnautzi 


Der Anteil von Kindern war bei allen Aktio- 
nen sehr groß. Sie sind alle sehr solidarisch 
und lassen sich nicht durch Schmeicheleien 
der Bullen auf die andere Seite ziehen. Jeden 
Tag fragen sie: „Gehts morgen wieder los? * 
Wenn sie von den Bullen angesprochen wer- 
den, wie sie heißen, sagen sie: „Zigarette“ 
oder „Coca.Cola“. Ein Teil von ihnen war 
schon beim Straßentheater dabei, eine kleine 
aktive Gruppe, die schon beim 1. Mai mitge- 
macht hat. Die Aktionen der Kinder waren 


multinational: deutsche, türkische und grie- 
chische Kinder warfen gemeinsam die was- 
sergefüllten Ballons gegen die Laster. Offen- 
sichtlich hatten ihre Eltern nichts gegen die 
Teilnahme der Kinder an der Aktion. 


DIE AUSLÄNDER 


„Nur gemeinsam sind wir stark” 
Die Ausländer „verdrängen“ immer mehr die 
deutschen Anwohner aus dem Viertel. Ein- 
fach, weil sie höhere Mieten zahlen, sich 
nicht dagegen wehren können und oft in ei- 
‚nen Raum mit bis zu vier Personen einzie- 
hen, Statt gemeinsam gegen die Vermieter 
vorzugehen, gibt es Spannungen zwischen 
Deutschen und Ausländern. Nach der Aktion 
sagten mehrere Deutsche, „die Ausländer ha- 
ben nicht mitgemacht“, was nicht stimmte. 
Est als bekannt wurde, daß die Bullen einen 
‚Ausländer verhaftet hatten, kam es zur Soli- 
darität. Die Ausländer sind zum größten Teil 
Griechen und BMW-Arbeiter. Sie waren im- 
mer bereit, so weit zu gehen wie die Deut- 
schen. Die Arbeitersache kannten sie von der 
Fabrikarbeit her. 


DIE DEUTSCHEN 


„Wir vertreten uns selbst“ 
Die Deutschen waren zum gößten Teil Leu- 
te aus dem Mittelstand und einige Rentner. 
Für sie gibt es zwei Parolen, die sie vereini- 
gen: „Laster raus“ und „Weg mit dem Ge- 
tank“. Seit Jahren Huft die Kampagne 
durch die Parteien. Die Leute sind ent- 
täuscht. Während und kurz nach der Aktion 
gab es kaum reformistische Äußerungen. 
„Wir müssen selber etwas tun. Um unsere In- 
teressen aber auch durchzusetzen, machen 
wir mit allen gemeinsame Sache. die uns un- 
terstützen.“ Über dioSituation in der Fabrik 
sind die Leute kaum vertraut. Doch bei der 
Aktion wird klar, daß die BMW, die Stadt 
und die Polizei unter einer Decke stecken. 
Zum ersten Mal sprechen sie mit Ausländern. 
‚Aber wie eine Umfrage beweist, wollen viele 
vomihnen bald ausziehen. 


DIE LASTWAGEN FAHRER 

„Der BMW sind die Bewohner und die Arbei- 
Terscheißegal" 

stellt einer von ihnen fest. Sie arbeiten nach 
einem besonderen Akkordsystem. Einige 16 
Stunden am Tag. Unter 12 Stunden werden 
sie erst gar nicht eingestellt. Der Konkur- 
Tenzdruck ist groß. Auch unter ihnen gibt es 
Aufscher und Kontrolleure. Der, der in die 
Menge gefahren ist, soll ein Aufpasser zen 
Er st unter den anderen Fahrern verhaßt. 
Ihnen ist glich, wo sie rausfahren. Einer ist 
bereit, den Namen von dem Schwein, dasin 
uns reingefahren ist, rauszusuc 


DER WERKSCHUTZ 

„Hier legt ein ganz bestimmter Duft in der 
Lafı“ 

Das Zusammenspiel von Werkschutz und 
Bullen ist offensichtlich. Aber was die Bullen 
machen, genägt dem Werkschutz nicht. Er 
hat seine eigenen Fotografen, seine eigenen 
Spitzel, seine eigenen Schläger. Direkt vor 
dem BMW-Tor befindet sich eine Wohnung, 
die sich in der Sache ziemlich engagiert hat 
Sie wird Tag und Nacht bewacht. Wenn et 
was durchs Telefon gesagt wird, weiß der 
Werkschutz fünf Minuten später Bescheid. In 
‚den umlisgenden Koeipen kann man kein 
kautes Wort mehr reden. „Hier biegt ein ganz. 
bestimmter Duft in der Luft“, sagt ein alter 


gung — oder weil ihr befohlen werdet? “ Die 


Spitzel, 9Stuck, werden aggressiv. Wir 
mussen uns verpissen. 


DIE ARBEITERSACHE* 


„Macht uns nichts vor, Ihr seid alle von der 
Arbeitersache“ 

sagt ein Juso zu einem Anwohner, den wir 
zum ersten Mal gesehen haben. Das gleiche 
sagt ein Mitglied des KSV. Die Bewohner, 
mit Ausnahme der Ausländer, wollen davon 
nichts wissen. Sie sagen, es geht hier nicht 
um Politik, Davon haben wir die Nase voll 
Es geht gegen die BMW und die Stadt. Lie 
Bewohner von der Arbeitersache sind akzep- 
Wert, über die Arbeitersache wird aber nicht 
offen gesprochen. Aber die Presse heizt ge- 
genuns 


DIE BÜRGERINITANYE 

„Von den Parteien haben wir die Nase voll“ 
Sie ist bisher anders als üblich. Sie hat keinen. 
Vorstand und ist multinational. Sie ist be- 
feit, ihre Sachen selbst in die Hand zu neh- 
men und nicht an Parteien zu delegieren. Sie 
wird sich nicht von SPDlern unterwandern 
lassen, obgleich die das gchon angedroht ha- 
ben. Sie besteht mur aus Anwohnern. Sie 
wird auch was gegen die Mieten machen. 


Was ist von dem 
Ganzen zu hallen? 


Eine Beurteilung der Ereignisse vor der BMW 
fallt uns schwer. Vieles. war darin. sehr 
beispielhaft, abgr nicht einfach als Bestan 
gung der Vorstellungen und Erwartungen. die 
wir uns davon gemacht hatten, eiwaim Sinne 
einer glücklichen und ersehnten Harmonie 
von Betrieb und Stadtteil. Sondern vielmehr 
als wirklicher Ausdruck der Widersprüche, in 
denen sich die von uns anvisierten Ziele als 
Tendenz herausschälen. Man müßte die Frage 
beantworten, was bedeuten solche Aktionen 
wie hier, in Nordhorn, Frankfurt usw. und 
überhaupt die Bewegungen der „Bürger 
tiven“ 

Klar ist, daß dabei zwei Bewegungen 
zusammenkommen: einmal das enorm gesti- 
gene Selbstvertrauen von Arbeitern, das 
Recht auf ein anderes Leben auszudrücken. 
Zum anderen ein „Mittelstand“, dessen Privi 
egien dort am meisten angekratzt werden, wo 
man sie eigentlic h ausleben will: Wohnen, 
Verkehr, Umwelt, Preise. Diese Art Dequalifi 
zierung des Lebenszusammenhangs wird er- 
fahren einmal vermittelt durch die große 
‚Anzahl von Ausländern, die jetzt das Viertel 
bevölkern und z. B. die Mieten hochtreiben. 
Dann direkt durch die Verkehrs-und Umwelt“ 
politik des Kapitals. 

Die Voraussetzungen, an denen wir an- 
knüpften, waren günstig. Jahrelang schon 
geben die Parteien vor, etwas gegen die 
gesundheitschädlichen Auswirkungen der Fa 
brik zu unternehmen. Bisher ohne Erfolg;der 
Gegner war direkt das Kapital, verflochten 
mit nicht ganz. durchschaubaren Interessen 
des Staates. Wenn also noch irgendetwas 
passieren sollte, dann blieb nur noch, seine 
Interessen selbst in die Hand zu nehmen. In 
diesem Augenblick beginnt aber auch schon 
der gesamte Unterdrückungsapparat zu fünk- 
tionieren: die Polizei versucht die Aktion 
brutal niederzuschlagen. Die Presse machtden 
Anaschistenvorwurf, die SPD blockt die wei- 
tergehende Radikalisierung geschickt ab und 
benutzt andererseits die Aktion als back- 
ground für ihre Gremienpolitik. All das 
erfahren die Beteiligten nicht durch das 
Femnschen, sondem spielt sich vor Ihren 
Augen ab 

Der Konsens, auf dem die Aktion bei dieser 
völlig unterschiedlichen. Bevölkerungstruk- 
tur beruhte, hatte mehrere Bedingungen: ein 
klares Ziel, das für alle wichtig ist, das 
begrenzt ist und realistisch ist in Bezug auf 
Durchsetzbarkeit; ein ebenso klarer Gegner; 
das Wissen nicht nur um die Berechtigung der 
Forderungen, sondern auch deren zuminde- 
stens atmosphärische Anerkennung durch 
eine „Öffentlichkeit“. So ein Konsens läßt 
sich nicht über den unmittelbaren Anlaß 
hinaus künstlich aufrechterhalten. Die schnel- 
len Zugeständnisse der BMW wurden ziemlich 
klar als Ergebnis dieser bestimmten Art der 
Aktion von Leuten erkannt, im Unterschied 
zur Erfolglosigkeit des normalen Weges von 
Verhandlungen. Das Ergebnis der Verhand- 
lungen der SPD mit der BMW und der 
erreichte Kompromiß ließ die Leute weniger 
wieder Vertrauen in ihre Vertretung fassen, 
vielmehr war für die Masse der Leute offen“ 
sichtlich vorläufig die Grenze erreicht, wo sie 
sich einen weiteren Erfolg ihres eigenen 
Drucks vorstellen können, Man kann sich also 
nicht eine schrittweise Weiterentwieklung an 
diesem Punkt und mit diesen Inhalt vorstel- 
len. Solche Aktionen müssen vielmehr Punkte 
einer kollektiven Erinnerung der Leute im 
Stadtteil und in der Fabrik werden, als 
Beispiele für die Möglichkeit, sich zu wehren. 
Beispiele, die ihre untergründige Wirkung tun 
und an anderen Ecken mit anderen Inhalten 
und Radikalität wieder hochkommen. (Es ist 
erstaunlich, wie schnell sich sowas rumspricht 
und noch nach Jahren in Erinnerung st.) 

Das heißt nicht einfach auf die nächste 
Gelegenheit warten und die konkreten Mög- 
lichkeiten (die viel Kleinarbeit erfordern) 
jetzt fallen zu lassen. Die Weiterarbeit muß 
sich konzentrieren auf diejenigen Einzel- 
kontakte, die eine größere inhaltliche und 
aktionistische Radikalität zeigen und die 
Sache klarer in einen Gesamtzusammenhang 
von Kapitalismus sehen. Von daherwird auch 
die Verbreiterung der Inhalte und die Aus- 
dehnung auf Fabrik und den ganzen Stadtteil 
gefordert. Diese Verallgemeinerung muß sich 
äber ständig verbinden mit konkreten massen- 
haft getragenen Aktivitäten (das können ganz 
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München 


Bullen 


Im Häuserblock Graf-Konrad-/Rie- 


senfeldstraße wohnen allein 
über 50 Kinder. Die Kinder h 
ben keinerlei Spielmöglichke: 
Hinter den Häuserblock befin 
sich ein riesiger umzäunter 
Platz, der irgendeinem Speku: 
tenschwein gehört. Dort darf 
ner spielen. Jetzt hat der H: 
ster auch das Spielen in 
fahrt von Graf-Konradstr. 
verboten. Als dann die Kinde: 
gegenüber unter den Bäumen & 
spielt haben, wurden sie von 
Bullen mit nach Hause geschli 
und die Eltern mußten 20 DM 
Strafe bezahlen. 


Unsere Alwert; 


2 em 
Ellen w 


alt Anprahner filnahmı 


fe Straße 
gehörkuns Wir brauchen Spielplafee 


Mölln: Jugendzentrum gefordert! 


Der Kampf für Jugendzentren geht weiter: 
auch in Kleinstädten wie Mölln bei Ratze 
burg. Die Situation der Jugendlichen dort ist 
beschissen, viel: wohnen in den umlisgen- 
den winzigen Kuhdörfern, schlechte Ver- 
kehrsbedingungen, kein. Auto, man weiß 
nicht, wo man sich teffen kann. 

Eine Gruppe von Schülern und Lehrlingen 
fing dann an, ihre Forderung nach einem 
Zentrum publik zu machen: ein Go-in beim 
NDR-Talentschuppen (Veranstaltung der 
Kurbetriebe Mölln) und bei der Stadtratssit- 
zung —die Bullen sind übrigens auch in 
Kleinstädten beim Rausschmeißen nicht zim- 
perlich — und schließlich eine Kundgebung 
auf dem Marktplatz, zu der über 300 (1) Leu 
e kamen. Viele sympathisieren. 

Trotzdem hat die Gruppe noch immer 
kein Jugendzentrum. Das liegt an der Hinhal- 
tetaktik von Bürgermeister und Stadtrat, die 
‚damit rechnen, daß die Aktivität der Gruppe 
deswegen langsam abflaut; ein anderer 
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kleine Sachen sein). Denn gerade die Leute 
mit größerer Einsicht und radikalerer Kritik 
zesignieren sonst schnell hinsichtlich der 
Übermächtigkeit des Gegners und der Mög. 
lichkeit, die Massen in Bewegung zu setzen. 

‚Wir glauben, daß solche Volksbewegungen. 
ein wichtiges Element sind, um der radikalen, 
Kritik des Massenarbeiters Vertrauen zu ge 
ben, sich kämpferisch auszudrücken. Gerade 
die punktuelle Einheit mit Schichten, die 
näher dran sind an der Macht und’ der 
öffentlichen Meinung, gibt Vertrauen, die 
eigenen und gründlegenderen Interessen ein. 
Zubringen. Sicher konfrontiert sich der Mas- 
senarbeiter heute auch allein und direkt, aber 
insgesamt bedeuten diese Einheitsbewegun- 
gen doch Hilfe raschere Verbreiterung und 
auch Schutz. 


en kinder 


244.73 veransfalleken wir 
auf der Graf -kormadshr. und dern leersichenden 
11185 Kinderfest, an abm = die 
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Erst einmal habe ich mich gefreut, als ich 
Wir wollen Alles bekam. Beim genauen lesen 
sind mir aber einige fragen gekommen. 
1. Welcher arbeiter liest so eine dicke, so 
eng beschriebene zeitung? Oder ist die in 
erster linie ein informationsblatt intern 
für linke gruppen in der betriebsarbeit? 
Ihr bemüht euch ja aufzulöckern, aber 
das ändert nichts daran, daß es doch sehr 
eng ‚und. klein geschriebene textblöcke 
sind. Ich habe selber lange Finke zeitun- 
gen gemacht und kenne die schwierig. 
keit, von all dem wichtigen, was man mit 
teilen will, nichts auszulassen. Aber mei. 
ne erfahrungen mit betriebs, Iehrlings- 
und schülerzeitungen haben gezeigt, daß 
wenige kurze artikel vie besser ankamen. 
Missionsreisen wie des RK zu Hossch fin: 
de ich nicht genial Und auf die 7(1) ser 
ten (siehe punkt 11) kommt dann (erfreu. 
licherweise) eine halbe seite kritik. Viel 
leicht wäre von anderen genossen, die das 
aus einem anderen blickwinkel schen, 
noch eine andere kritik gekommen, Be. 
richte aus betrieben, wo ihr nicht selber 
drinsteckt, bringt lieber nur als mittel- 
lung, 
3. Aus meinen eigenen fehlern möchte ich 
sagen, daß man leicht in einen publika- 
tionstaumel geraten kann. Klar macht das 
spaß, die ganzen unheimlich wichtigen s- 
chen, die man erfährt und zusammen. 
rägt/liest, nun richtig zu verarbeiten und 
zu veröffentlichen, Die Proletarische 
Front in Hamburg bringt ganz feudale 
programme raus. Fast schon zu schade, 
um darin was anzustreichen. Andererseits 
hatte ich bei zwei besuchen im letzten 
Oktober nicht den eindruck, daß die PF 
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1 Bicler baum, 
Ausımmen is Hans, ds 3 Seckwerte he, 
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Grund ist die Hetzkampagne in der lokalen 
Presse, die — friedlich vereint mit JU und 
Jusos — versucht, die Jugendlichen in ihrem 
Kampf zu isolieren, In der nächsten Wir wol- 
len Alles werden sie über die weiteren Ereig- 
nisse und ihre Erfahrungen berichten. 


Durch diese Aktionen und die folgenden 
Treffen haben sich viel neue Leute kennen. 
gelemt. Für uns ist es aber sehr schwierig, 
(diese Kontakte weiter aufrechtzuerhalten, da 
uns gensu ein Zentrum, ein Ort, wo wir uns 
jederzeit treffen können, fehlt. Darum wol- 
len wir versuchen, den Kurpark (schöne 
große Rasenfläche) zu unserem Zentrum zu 
erklären (geht leider nur bei schönem Wet- 
ter). 

Wir haben aber bisher gesehen, daß sich 
ein Kampf nur gegen die Stadt (Bürgermei- 
ster, Magistrat) toläuft. Den Kampf missen 
wir im Stadtteil, in der Fabrik, in den Schu- 
len aufnehmen. Genau daran versuchen wir 
jetzt weiterzuarbeiten. Nur dann wird das 
Zentrum ein Bedürfnis von Arbeitern, Haus- 
frauen und Schülern werden. 


Ein ähnliches Verhältnis kann manjaauch 
bei Streiks beobachten: Massenarbeiter 
haltliche Radikalität — Facharbeiter, organi- 
satorische Leitung auf der Ebene von betrieb- 
lichen Gewerkschaftsorganen. Die sich zu- 
nehmend in Bewegung umsetzende Radikali- 
tät des Massenarbeiters hat die Widersprüche 
in anderen Schichten mit vorangetrieben. 
Dort können sie benutzt werden für reformi- 
stische Strategien des Kapitals, aber auch für 
die weiteren Initiativen des Arbeiterkampfs. 


NIPOAETAPIAKH ENOTHTA 


Griechische nusgaoe 
WIR WOLLEN ALLES 
soeben erschienen! 
Aus dem Inhalr 
Die letzten Ereignisse in Griechenland und 
die Entwicklungsperspektiven 
Der ?. Mai in München 
zus aus der Riesenfeldstraße 
' der Dockarbeiter (Antwerpen) 
Gewerkschaften oder autonome Klassenorga- 
nisation der Arbeiter 
Der neue Standpunkt der Gewerkschaften 
über das Ausländergeserz 
Bestellt die neue griechische Ausgabe 
und verbreitet sie unter griechischen 
Kollegen und Genossen! 
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ANZEIGE: 


Leserbrief 


eine relevante basis in den betrieben be- 
sitzt. Ich hoffe, daß ihr in einer großen 
zeitung keine ersatzbefriedigung für zu 
langsame fortschritte im’ betrieb findet. 
Vor allem hoffe ich, daß die PF inzwi- 
schen das hat, was ich gerade vermißte. 


4. Was machen unsere RK-Genossen, nach- 
dem. unser, anarchistischer genosse ivo 
della savia nun doch ausgeliefert wird 
(oder schen wurde)? „Verhindern wir 
die auslieferung“ erinnert mich so an 
‚Schluß mit dem bombenterror. der US- 
‚mörder“ etc, als,ob solche verbalen pro- 
teste einer hört. Das letzte soll nicht 
große kritik sein, mir ist auch, oft nach 
schreien zumute. Aber habt ihr was ma- 
chen können? 

Zu einem abo kann ich mich noch nicht 
entschließen, Ich bin. gerade, 2x beschissen. 
worden. Bei „Brot und Rosen“ hatte ich im 
jan. für 25, bücher bestellt, die sind bis 
"heute nicht da und hier die mädchen waren 
sauer und enttäuscht, weil die bücher nicht 
kamen. Inzwischen wollen die gar nichts 
mehr davon wissen. Das ist schon sabotage. 
Das iz3w hat von dem abo für 20,- noch, 
nicht ein heft geliefert! ich lege euch einf 
scheck über 5,— bei. Schickt mir die num 
mern maizuli. Wir sind in der provinz oft auf 
informationsmaterial der. genossen in den 
zentren, angewiesen, wenn das dann bestellt 
und bezahlt ist und ewig nicht kommt, ste- 
hen wir-dumm da vor den jugendlichen, die 
es versprochen bekamen. (Damit kein miß- 
verständnis entsteht, die 2 sachen oben wa- 
ren im voraus bezahlt) 

Schreibt bitte mal, ob ihr zufällig eine 
billige kleinoffsetmaschine wißt! 

Adresse: Detlev Alke 

672 Speyer, 

Lina-SommerSır. 43 
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STELLENANGEBOT ! 
Buchladenkollektiv 


sucht ab sofort undogmatische(n) 


Genossen(in) für 


verbindliche Mitarbeit für mindestens 


ein Jahr im Kollektiv. 
Näheres: 
Buchladen Roter Stern 
355 Marbu 
Am Grün 


Ö 


Die Nummer 3 
der griechischen Ausgabe 
von 
WIR WOLLEN ALLES 
ist gerade erschienen. 
Bitte organisiert den Verkauf 
unter griechischen 
Kollegen und Genossen! 
Bestellungen 

ebenfalls nach Gaiganz! 


ANALYSE: 


ONE 


Seitdem die Vulkan-Arbeiter streiken, wird 
"auch in allen anderen Bremer Großbetrieben 
stindig über die steigenden Leberahaltungs- 
kosten und die Arbeitshetze diskutiert. So 
uch auf der Klöckner-Hütte (ca. 6 000 Ar- 
beiten). 

Die Klöckner-Arbeiter hatten durch ihren 

I WStreik mit Besetzung des 


Reinfall. Die Situation fm Fund 1973 bei 


Klöckner war durch folgende Fakten ge- 


kennzeichnet” 


Iage_ einerseits und der Inbetriebnahme 
von neuen wichtigen hochrationalisierten 
Produktionsanlagen (neuer Hochofen, 
neue LD-Öfen, meues Warmwalzwerk) an 


dererseits stieg die Arbeitshetze enorm, 
‚denn in allen Abteilungen und Betrieben 
wurde mit bis zu 1/3 Unterbesetzung auf 
Hochtouren, z. T. mit hohen Überstun- 


den, gefahren. 


2. Die einzelnen Betriebsgruppen una Zellen 
betrieben eine verstärkte Agitation über 
die Streiks bei Vulkan und AEG Olden- 


burg. In einzelnen Teilbetrieben wurden 
danach Forderungen von 60 Pfennig als 


Teuerungszulagen aufgestellt. 


1. Aufgrund der stark gestisgenen Auftrags- 


und auch um seinem Ruf gerecht zu wer- 
‚den, und beschloß, die Forderung von 30 
Pfennigen aufzustellen. 


Die Klöckner-Kapitalisten lehnten die Forde- 
mung des Betriebsrates grundsätzlich ab. und 
der Betriebsrat versuchte, die Belegschaftüber 
die Vertrauengleute zu aktivieren. Am Mon- 
tag. 25. 6. 1973, begann die Spätschicht mit 
dem Streik. Es sah so aus, als würde es dies- 


mal gelingen, einheitliches Vorgehen mit al- 
len Mitteln zur Durchsetzung der Forderun- 
gen zu erreichen. 


In einer, Sitzung am Dienstag, 9.00 Uhr, 
beschlossen die Vertrauensleute den „wilden 
Streik“ mit Häfe von Streikposten durchzu- 
setzen und gingen anschließend fast ale nach 
Hause, oder zum Schwinmen. Zur selben 
Zeit hatte die Betriebsleitung mit den teiten- 
den Angestellten und „Weißhelmen“ (Mei- 


stern) eine Sitzung, in derJetzte Einzelheiten 
des Vorgehens gegen den Streik geplant wur- 
den. Danach wurden über Rundfunk, Zeitun- 
gen und Fernsehen beständig Falschmeldun- 
gen herausgegeben, die „Mitarbeiter“ beka- 
men Briefe, Telegramm und Telefonanrufe, 
in denen sie aufgefordert wurden, die Arbeit 
wieder aufzunehmen (wenn arbeitswilig, 
dann beim Meister unterschreiben und dann 
auf jeden Fall Bezahlung; wenn nicht, Ge- 
fahr der fristlosen Entlassung und verant- 


wortlich fütalle Schäden usw) 


Tore fahren wollten, um mit den Streikpo- 
sten weitere Schritte zu besprechen, wurden 
sie ca. einen km vorher von Polizeibeamten 
angehalten und mit der Begründung „Es ist 
doch große Pause umgeleitet und wieder 
zurückgeschickt. 


Am nächsten Tag let der große Angriff 
der Direktoren und ihrer Helfer. Leitende 
‚Angestellte nahmen in der Spätschicht einen 
Hochofen in Betrieb (Arbeitsäirektor zu 
streikenden Arbeiten am Tor: „Ihr seht 
doch, Ihr seid die letzten, die anderen arbei- 
ten schon wieder); der Bremer Polizeipräsi- 
dent wurde in der Nacht ins Präsidium geru- 
fen; Werkschutz. verprägelte Streikposten; 
Lehrlinge verprügelien Meister, die sie am 
Streik hindern wollten; leitende Angestellte 
führen mit Autos in die Streikposten; Mei- 
ster stellten sich am Tor neben Streikposten. 
aus ihren Bereichen und bedrohten sie mit 


fristloser Kündigung — Ergebnis: 50% der 

Nachtschicht, arbeiteten wieder, in der 

nächsten Frühschicht nahezu alle, der Streik 

war nach 2 1/2 Tagen zerschlagen, Die Ursa- 
hen dafür sind vor allem folgende: 

— Nachdem die Werksleitung insgesamt 
280,- DM Inflationszulage zugestanden 

* hatte, Beß sich nur noch ein Teil der Be- 
iegschaft für 30 Pfennig (ca. 45,- DM 
brutto) aktivieren. 

— Aus den Erfahrungen vom Januar 1973 
sind die Arbeiter mißtrauisch, ob sie mit 
einem konyentionellen Streik ihre Forde- 
rungen durchsetzen können. 

— Der fortschrittliche Betriebsrat (DKP, Ar- 
beiter-Politik) hatte nicht mit derart bru- 
talen Gegenmaßnahmen. der Betriebslei- 
tung gerechnet und kam sich später „hin- 
tergangen“ vor, weil er so etwas doch 
nicht gemacht hätte. 


Viele Arbeiter haben aus diesem mißlunge- 
nen Streik die Lehre gezogen: „Wir müssen 
die Kapitalisten so schädigen, daß wir uns 
nicht selbst gefährden!“ Der Betriebsrat hat 
keine Überstunden mehr genehmigt (der ist 
sauer, weil sein Streik nicht geklappt hat), 
damit die Produktion nicht mehr voll gefah- 
ren werden kann. Es wird diskutiert, ob man 
die Anlagen anfahren solle, dann zwei Stun- 
den streiken, dann wieder mit hohem Ener- 
gieverbrauch anfahren, dann zwei Stunden 
streiken usw.; daß zentrale Betriebseinrich- 
tungen besetzt werden ...! 


DERHÄUSERRA 
KLAGT AN 


INDN Der folgende Text besteht aus knappen Auszügen eines Antrags an das Amtsgericht Frankfurt, 
Alm wihrend der Räumungsprozesse gegen den Block Bockenheimer Land/Schuhmannstraße ver. 


Wir stehen hier zwar offiziell als Einzelperso- 
nen vor Gericht, wir selber betrachten uns 
jedoch aufgrund der politischen Situation als 
Blockkollektiv, das sich zum Kampf gegen 
die Wohnsituation zusammeng 

hat. Es versteht sich als praktische Kampfan- 
sage gegen Wohnraumvernichtung, Mietwu- 
cher, die Vereinzelung der Bewohner. Kurz: 
Als Kampfansage gegen die Wohnungspolitik 
von SPD und Kapital, 


Die Wohnmisere in Frankfurt 


Der Kern der Bauvorhaben in Frankfurt ist 
die Umstrukturierung der Stadt entspre- 
hend den Interessen des großen Kapitals. 
Die Bauvorhaben lassen die Boden- und die 
Mietpreise der betreffenden Gebiete steigen. 
In der Folge werden Tausende von Menschen. 
aus ihren Lebenszusammenhängen gerissen 
(im Westend lebten vor 20Jahren noch 
0.000, jetzt noch 20.000, und wenn die 
Bauvorhaben realisiert werden, noch unge- 
fähr 10.000 Menschen), vereinzelt und in 
neue Wohnsilos außerhalb oder in teure an- 
dere Wohnungen abgeschoben. Weitere Er- 
scheinung davon ist die systematische Ver- 
slumung der betroffenen Viertel durch ver- 
wahrloste und halbzerstörte Häuser usw. Die 
Häßlichkeit der Bankklötze wollen wir erst 
gar nicht anführen, wohl aber die steigende 
Verkehrsdichte und die damit {ortschreiten- 
‚de Verseuchung der Luft. 

Eine weitere Tendenz der Wohnsituation 
ist die Drückung der Realeinkommen der Be- 
völkerung durch die Steigerung der Mietprei- 
=” 

Die besondere Notsituation der Arbeits- 
emigranten und der Studenten wird dabei in 
besonderer Weise durch horrende Mieten 
ausgenutzt; aus diesem Grund waren es diese 
Gruppen, die zuerst den Kampf aufnahmen 
gegen die Wohnverhältnisse. 

Die Folgen der Stadtsanierung, 

Tausende von leerstehenden Luxuswohnun- 
gen, neue Siedlungen wie die Nordweststadt, 
die faktisch Wohnsilos sind, die Vereinzelung 
von Menschen (die Selbstmordrate in der 
Nordweststadt ist die höchste in ganz: Hes- 
sen). 

Wohnraum und Arbeitsstätte werden im- 
mer "weiter auseinandergerissen, die An- 
fahrtswege folglich länger und die Zahl der 
Berufspendler größer. Rechnet,man die für 
den Weg zur Arbeitsstätte aufgewendete Zeit 
zur eigentlichen Arbeitszeit, so zeigt sich 
deutlich, daß”in den letzten Jahren die 
durchschnittliche Arbeitszeit der Berufstät- 
gen in der Bundesrepublik gestiegen ist! 


Weiche Ursache hat die Situation der Stadt? 


Das Kapital hat die Tendenz, Metropolen sei- 
nes Umschlags zu schaffen, ohne Rücksicht 
auf die damit entstehenden Katastrophen 
städtischer Infrastruktur. Große Kapitale 
schaffen sich innerhalb einer Region ein Zen- 
trum, in dem sie ihre Zirkulation, Kauf und 
Verkauf von Waren, die damit verbunderfen 
‚Geld und Kreditgeschäfte, Versicherung und 
Verwaltung möglichst effektiv betreiben 
können, Die ganze Region wird so zum po- 
tentiellen Kunden bzw. Lohnabhängigen des 
Zentrums. Dies wirkt sich als Erhöhung der 
Profitrate der großen Kapitale und der Nie- 
derkonkurrierung der kleinen Kapitalien aus. 

Die Konzentration der großen Kapitalien 
in der Stadt und die von den Spekulanten 
ausgenutzte Bodenknappheit haben ein 
‚Hochschnellen der Bodenpreise zur Folge, 
wodurch allein eine Bebauung mit Bürohoch- 
häuser, allenfalls Luxuswohnungen profi- 
tabel bleibt. Es entstehen Großraumprojekte 
in privater Regie, so wie es die herrschende 
Eigentumsordnung vorsieht. Der Stadt — s0- 
mit der Öffentlichkeit — werden jedoch die 


sozialen Kosten der Kapitalansiediung aufge- 
bürdet, 

Ökonomisch ist die Stadt weitgehend von 
diesen Betrieben abhängig. So ist es nicht 
verwunderlich, daß die Kapitalinteressen be- 
stimmte Baupläne, Steuererleichterungen, 
Ausnahmegenehmigungen, billige Kre- 
düte etc. auch immer durchsetzen. So haben 
eben alle Maßnahmen die Vernichtung der 
sozialen. Bezüge innerhalb der Kommune 
zum Resultat: alle Lebensbedürfnisse nach 
billige, befriedigendem Wohnraum, Ruhe, 
Grünflächen, Spielplätze, Kindergärten, 
Kommunikationssätten werden unter. 
drückt, noch mehr: die Bevölkerung wird 
zerstreut, in isolierende Wohnghettos ge- 
preßt. Die Stadt wird funktionsfähig für das 
zentralisierte Kapital, der Profit der Bauin- 
dustrie durch die Stadtsanierung bleibt unge- 
Ahrdet. 

Die SPD befindet sich dabei in einem Di- 
lemma: ihre Unterdrückungsaktionen bestär- 
ken die Empörung der Massen. Dies wurde 
bei der Sperrung der Bleichstraße und im 
Kampf um den Kettenhofweg 51 deutlich, 
als sich Teile der Bevölkerung gegen die Un- 
terdrückung ihrer elementarsten Lebensbe- 
ürfnisse auflehnten. Andererseits bleibt die 
SPD, sie mag tun was sie will, unter derKnu- 
te des Kapitals, das auf der Durchsetzung 
ner menschenfeindlichen Interessen - Wohn- 
raum- und Stadtzerstörung— besteht. Im 
Westend wird auch die Refonmdemagogie 


den Erfolg der SPD-Reformpolitik zurück. In 
Wirklichkeit. ist. bereits. der überwältigende 
Teil. der Spekulstionsobjekte in Hand der 
großen Kapitalien. Inzwischen hat die Spe- 
kulationswelle lingst andere Stadtteile 
(Nordend, Bornheim etc.) überschwemmt. 


nunskampf 


Der katastrophalen Wohnsituation in Frank- 
furt/Main haben in den letzten Jahren zahl- 
Teiche deutsche und ausländische Arbeiter 
und Studenten den Kampf angesagt. Dieser 
Kampf, der sich immer mehr ausweitet, wird 
geführt mit den Mitteln des Mietstreiks, der 
Hausbesetzung, der Demonstration und wei- 
terer kollektiver Aktionen (so haben z.B. 
die Frauen in der Oscarvon-MillerStr. den 
Hausbesitzer, der die Miete erhöhte, eigen- 
'händig verprügelt). Die SPD als ausführender 
Handlanger des Kapitals reagiert auf den Wi- 
derstand gegen die kapitalisische Stadtver- 
wüstung mit dem Versuch, ihn durch Presse- 
kampagnen, brutale Polizeiaktionen, Hetz- 
und Justizaktionen niederzuschlagen. 
Ist die Wohnheim GmbH ein Instrument der 
Kapitalisten? 
Zur Verschleierung des Interessengegensatzes 
zwischen den breiten Massen der Bevölke- 
nung und dem Kapital hat die Stadt Frank- 
fürt die Wohnheim GmbH eingerichtet. Vor- 
dafür, daß der Wohnraum in 
entsprechend den Bedürf- 
genutzt werden kann. Tat- 


nissen der Miet 
sächlich aber soll sie, wie sich in diesem Ge- 
Fichtsverfahren zeigt, den wirklichen Übel- 
tätern die Möglichkeit gebe, im Hintergrund 
zu bleiben. 


schiedene Vertreter von SPD, Banken und Spekulanten als Zeugen vorzuladen und die Klage auf 
‚Räumung der Häuser zurickzuweisen. Der vollständige Text ist vom Häuserrat, 6 Frankfurt, 
Bockenbeimer Landstr. 113 zu beziehen. 


Die diskutierende und handelnde Öffent- 
lichkeit, die sich im Wohnungskampf organi- 
siert, soll exemplarisch bedroht, gespalten. 
und unter Strafe gestellt werden. Es geht 
hier nicht nur um die Durchsetzung ökono- 
mischer Interessen! Eine Kampagne der Kri- 
minalisierung und Verleumdung der Hausbe- 
setzer sollte die Solidarisierung zurückdrän- 
gen und die Räumung weiterer besetzer Häu- 
ser ideologisch vorbereiten. Ein neuer Höhe- 
punkt des Zynismus ist die Aussage von 
Stadtrat Berg, wir würden den ausländischen 
‚Arbeitern den Wohnraum wegnehmen. Diese 
‚Aufhetzung der in elenden Verhältnissen le- 
enden Arbeitsemigranten und ihren Fami- 
In liegt suf der Linie der Verschleierung 
der wahren Verhältnisse in dieser Stadt und 
der Spaltung der politischen Bewegung: die 
Demagogen der SPD müssen wissen, daß, 
wenn in Frankfurt Wohnraum weggenom- 
men und zerstört wird, dann vom spekulie- 
renden Bau- und Bankkapital. Gerade Herr 
Berg weiß auch, daß in den Wohnheimen der 
Wohnheim GmbH, deren Vorstand er ange- 
hört, Wohnraum jeeisteht. Die Spitze der 
SPD laßt Wohnraum zumauern und schaut 
der fortgesetzten Zerstörung von Wohnraum 
in Frankfurt tatenlos zu. Sie hetzt denmiet- 
Streikenden Arbeitsemigranten die Polizei 
auf den Hals und droht mit Ausweisung. Die 
Interessen von Arbeitsemigranten und deut- 
schen Hausbesetzern sind die gleichen. 

Wir waren grundsätzlich bereit, Miete zu 


ine", wenn 
jeder Ansatz zum Kampf gegen Wohnraum 
Zerstörung, gegen teures und isoliertes Woh. 
nen zerstört werden soll, wie es mit unseren 
Häusern geschieht, wo man sich jederzeit ein 
halbes Pfund Zucker oder fünf DM leihen 
kann, wo man zusammen arbeiten, Kinder 
erziehen, immer mit jemand seine Probleme 
besprechen, Feste feiern und gemeinsam den. 
Kampf um die Wahrnehmung unserer Wohn- 
interessen führen kann? Diese Kampferfolge 
möchten die Herren uns nehmen. 


Unterstützung der Spekulation durch Bank- 
kapital und Staat 


Zwei Banken haben in den letzten Jahres 
genau 5,9 Mil. DM der SpekulantengruppM) 
Bubis, Landschaft und Singer zum Aufkauf 
der sechs Grundstücke des Blocks ausgehän- 
digt. Diese wären ohne die Banken nicht in 
der Lage gewesen, zu spekulieren und erst 
recht zu bauen (für das Selmi-Hochhaus am 
Platz der Republik wurden über 60 Mill. DM 
Kredit gegeben). Wir können diese Zahlen im 
einzelnen aufschlüsseln: die Namen der be- 
teligten Banken: Norddeutsche Kreditbank 
(landeseigen!) und vor allem (zu über 80%) 

die Frankfurter Hypothekenbank, die wi 
derum zu 33,4 % der Dresdner Bank und zu 
der 25,1% der Deutschen Bank gehört. Die 
beiden letztgenannten Banken haben also ei- 


zahlen. Das, ;= wohl des ‚klare M ante: 
halb | z at für d von 
schlechtes Gewissen hat: die 'bis & Co. Wir stellen des weiteren drei 


macht keinen Finger krumm für die Instand- 
haltung der Häuser. Aus der Anlage geht de- 
ailliert hervor, welche Ausgaben wir aus ei 
gener Tasche bezahlten. x 
Außerdem nimmt die „Wohnheim? den 
Spekulanten mit den von uns eingetriebenen 
Mieten ale Kosten bis zum schlißlichen Ab- 
riß der Häuser ab, selbst die Grundsteuer! 
Das ist eine offene finanzielle Unterstützung 
der Spekulanten. 
Soziale Härten oder Kapitalismus? 


An der Räumungsklage ist unschwer zu er- 
‚kennen, daß die „Wohnheim“ zu nichts an- 
derem taugt, als „soziale Härten“ zu vertu- 
schen, ohne sie im gerinsten mindern zu 
können und zu wollen. Wir fragen: Ist es 
nicht auch „soziale Härte“, wenn man in 
Wohnsilos gepfercht wird, deren Wände so 
dünn sind, daß man nur leise sprechen kann, 
wo keine Spielgelegenheiten für die Kinder 
vorhanden sind, wo man völlig isoliert lebt? 
Ist es nicht auch „soziale Härte 

monatelang nach einer halbwegs brauchba- 
sen teuren Wohnung suchen muß, und wenn 
man drin wohnt — nachdem man den Mak- 
lem einige Monatsmiäten geschenkt hat — 
den Repressionen der Hausbesitzer beim ge- 
Hingsten Anlaß ausgesetzt ist? Wo man 
gicklich sein kann, wenn nicht alle zwei 
Jahre die Miete heraufgesetzt wird? 


Banken fest, die im Frankfurter Westend die 
dicksten Geschäfte machen: 
1. die obengenannte Frankfurter Hypothe- 


kenbank, [S2 

2. die Hessische Landesbank /Girozentrale 
(die zu 50% indirekt dem Land Hessen 
‚gehört, was im Klartext heißt, daß dieses 
SPD-regierte Land selbst an der Zerstö- 
zung der Frankfurter Innenstadt verdient 
und die Spekulation mit Unsummen an- 
heizt‘) 

3. die Bayerische Hypothekenbank. 


Sozialwohnungen zu vermieten und dal 
den Hausbeitzern die Wuchermieten zu = 
‚chem, indem die Stadt die Preisdifferenz aus 
Steuergeldern bezahlt. 


Justiz und 


Klassenkampf 


Wir stehen hier vor einem Gericht, das uns 
(des Rechtsbruchs anklagt. Wir sagen, daß die 
Gesetze, mach denen dieses Gericht urteilt, 
allein den Herrschenden dient und gegen die 
Interesen der Bevölkerung angewendet wer- 
(den. Das Gericht behauptet, es sei gerecht 
und würde vom Grundsatz, daß alle Macht 
‚vom Volke ausgeht, geleitet. Wir sagen da- 
gegen, daß sich hinter der Fassade von 
Gleichheit der Angeklagten und Kläger eine 
materielle Ungleichheit verbirgt, die durch 
die bioß formelle Gleichheit der Vertrags- 
verdeckt wird. 

Peiner: Vertäge mit. der Wohnheim 
(GmbH oder der Vertrag eines Mieters mit 
seinem Hausbesitzer sind in Wirklichkeit 
Kompromisse zwischen der Macht des Eigen- 
tums, damit des Kapitals und den Interessen. 
der Lohnempfänger, deren wichtigstes 
„Recht“ darin besteht, ihre Arbeitskraft ver- 
kaufen zu dürfen. 

Sollten wir hier verurteilt werden zur 
Räumung, zu Schadenersatz oder zu sonst 
etwas, s0 wird das dem Kampf gegen die re- 
aktionäre Wohnungspolitik und die Stadtzer- 
störung nicht schaden, sondern ihn stärken. 
Das wird immer mehr Empörung hervorru- 
fen und immer deutlicher werden lassen, wer 


Kampffront erweitern. 
Unsere Richter, Rottweiler, Böhm und 

, sind solche, die sich nicht der öf- 
lichen Diskussion über ihre Tätigkeit 
stellen, Richter, die schon Dutzende von Ar- 
beitsemigranten auf die Straße gesetzt ha- 
ben. Diese Gewalt brauchen unsere Richter 
nicht zu fürchten. Herr Rottweiler z.B. 
(wohnt in einer billigen Sozialwohnung 


‚Ausgebeuteten herstellen. egal ob es Deut. 
sche oder Ausländer sınd. 


‚Für den Nachmittag des 8. Mai hatte der Ge- 
me.nderat des Londoner Stadtbezirks Ken- 
sinston-Chelsea eine Öffentliche Sitzung an- 
gesetzt, auf der die Sanierung bestimmter 
Straßenzüge der Gegend won Notting Hill 
(mitten in London!) verhandelt werden soll 
te. Dem Aufruf lokaler Stadtgruppen, dort 
hinzugehen, folgten über 400 Bewohner. Sie 
machten aus der Sitzung ihre Versammlung, 
verbarrikadierten die Türen und sperrten die 
15 Ratsherren über Nacht ein. Der folgende 
Artikel ist übersetzt aus: „Ned-Gate, North 
Kensington Area Paper no. 4, May-June“. 
Die Genossen dieser Stadtzeitung beteiligten 
sich an den Auseinanderseizungen jener "Meopeen Kammern wir 
Tee. ‚den Bericht (gekürzt) und Pf 2 Methaentlo 
= Kinder. Und das hat den Ratsherren eine 
Der Gemeinderat des verkommenen Wahlbe- ANBSE sinteägh däß Ihnen die Scheiße 
zirks Kensington.Cheisea (Londoner Stadt- 
teile) berief eine Öffentliche Sitzung im Rah... Ver Dar ne Cuipolina 
men, seiner PublicRelation-Kampagne ein, ran, Vor 
ie den Anschein erwecken sollte daß seine Familie einen Biief geschrieben, in dem fest- 
üble Politik im Bereich der Cohile- und Sstelt wurde, daß sie unter zu beengten 
Tavistock-Straße „demokratisch“ sei. Woher Wohnverhiltnissen lebt und daß sie entweder 
wir wissen, aß esnureine PRrAngelegenheit Sinen weiteren Ras von-hrem Vermieter 
war? Nun, weil die Lguie sei Sahıza for. dazumieten oder sich ein Haus kaufen soll- 


dem, daß der Rat’eöwas unternimmt, damir 16), Sechs Monate str kaufte der Rat das 


‚Arbeiterfamiien nicht Binger aus ihren Woh- 


= 
Zwungen worden, ihre eigene öffentliche 
Versammkung aufzulösen, weil Hunderte von 
Anwesenden die Enteignung von Privatbesitz 
forderten. Der Rat hielt keine öffentliche 


Rond, bis sie etwas anderes finden — oder 
Vieleicht aus Verzweiflung sterben. 
Jetzt wurden viele der anwesenden Spa- 


gab ihm nicht die Erlaubnis zu gehen, und so 
blieb er da sitzen, wo ersaß, wie eine Mario- 
nette,an nassen Fäden. 

Die Türen wurden verriggeit und 
verbarrikadiert, um den Gemeinderat daran 
Zu hindern, sich der demokratischen Ent- 
scheidung, zu bleiben, zu entziehen; von den 
Leuten aus dem Stadtteil wurden die heraus- 
gelassen, die gehen wollten, aber die meisten 
entschlossen sich, zu bleiben und nur weg- 
zugehen, wenn sie ihre Kinder ins Bett brin- 
gen mußten oder um noch schlafen z 
können, wenn sie am Morgen zur Arbeit 
mußten. Die ganze Nacht redeten die Leute 
miteinander, diskutierten, schrieben. ihre 
Forderungen auf, organisierten Essen und 
Kaffee, machten Musik und tanzten. Die 
Stadträte saßen herum mit ihren eleganten 
Anzügen, mit nervösem Grinsen, machten 
blöde Witze und versuchten, die Leute mit 
geschwollenen Redensarten darüber, was sie 
alles nicht tun könnten, abzuspeisen. Aber 
damit'kamen sie nicht durch. Die meisten 
waren entschlossen, diesen. dickbäuchigen 
Stadträten einmal etwas von den Schikanen 
und Repressionen spüren zu lassen, die sie 
selbst jahrelang erfahren mußten. Sie setzten. 
sich uf den Tisch, an dem der Rat saß und 

beschimpften. die Stadtratsmitglieder. Zum 


Wir wehren. a 


Das Bibckkoliektir der Häuser 


che Tusammendrängten und verlangten, das. 
der Rat Schritte unternimmt, die er — wie 
wir alle wissen — unternehmen kann, wenn 
x wil: Enteignungen privaten Grundbesitzes 
durch Aufkauf, um zu verhindern, daß er 


Ist das die Politik des Rates, acht Menschen. 
in einen Raum zu stecken? Außerdem, Ent- 
eigrungen werden die Spekulanten stoppen, 
aber das ist nur der Anfang — wie werden 
der Rat und die städtische Hausverwaltung 
Sich als Eigentümer verhalten? 


hier in die Hände privater Spekulanten gerät. z 
Der Rat hat die legalen Machtmittel für er, Methuen sagte: „Informiert uns über die 


en solchen Schritt, aber wieder einmal wird, Einzelheiten und morgen kümmern wir uns 
Pers ee >27 drum.“ Aber man erinnerte sich daran, daß 
er das vor neun Monaten auch schon zu 
Joyce Maving gesagt hatte, und sie hat im- 
mer noch kein Dach über dem Kopf. Die 
Leute wollten, daß sofort etwas getan wird 
Kinder und Mütter zerrisen Kopien des Be- 
Hichts über den Stadtteil und bewarfen die 
Ratsherren mit herauggerissenen Seiten 
Daraufhin wurde von der Verkammlung 
einstimmig beschlosen, daß ieeinschlilich 
der Ratsmitglieder 30 lange zusammenblei 
‚ben solle, bis etwas für die Familie getan 
wird. Ein Ratsmitglied stand zuf und sagte 
„Heute Abend können wir nichts mehr tun, 
dann müssen wir wohl bis zum Frühstück 
leben.“ Und so geschah es auch 
Zwischendurch sah es einmal so aus, als 
0b Stadtrat Eaton etwas unternehmen 
würde, als die Leute vorschlugen, er solte 
den Notdienst beim Sozialamt anrufen. Er 
stand auf und guckte Methuen an, der aber 


ersten Mal in ihrem Leben waren die Rats- 
herren gezwungen, zuzuhören. Bis zum 
frühen Morgen hatten die Stadträte nur zuge- 
stimmt, daß die Zwangsräumung der Familie 
Chipolina zwei Wochen aufgeschoben wer- 
den sollte und daß sie inzwischen über den 
Fall nachdenken würden, 

Ungefähr um 10 Uhr morgens kam die 
Polizei, die die ganze Nacht das Gebäude 
umkreist hatte, herangefahren und Methuen 
rannte zu einem Fenster und schrie: „Holt 
mich raus!“ Die Polizei kündigte an, daß sie 
in den Saal eindringen und die Ratsherren 
„befreien“ würde, wenn die Leute nicht 
friedlich weggingen. Fast alle meinten, daß 
© nichts bringen wärde, wenn man der Poli- 
zei wieder die Gelegenheit geben würde, wel- 
che zusammenzuschlagen und festzunehmen. 
Nach ein psar Minuten riefen alle ihre Forde- 
rungen noch einmal dem Gemeinderat zu 
und marschierten dann singend aus dem Ge- 
bäude: „Alle Macht dem Volke: Die Häuser 
enteignen!““ 
Die verängstigten Ratsmitglieder ver- 


Schumannsır. 69/7] und 
Bockenheimer Lamdser. 111 und 113 


gab den größten Teil des offiziellen Geredes 
von sich. Er versuchte, für seine „Kollegen“ 
Zu antworten und zu kontrollieren, was sie 
sagten. Die anderen Ratsherren benahmen 
sich wie hilflose Marionetten. Die Leute wa- 
fen voll von Jahre alter Wut und Frustration 
über Räumungen und beschissene Wohnver- 
hältnisse und den ausgeklügelten Plan, alle, 
außer ein paar Arbeitern, die für die lokale 
Industrie gebraucht werden, rauszu- 
schmeißen, damit sich. hier die reichen 
Grundbesitzer, Geschäftsleute, Makler, Ärzte 
und Rechtsanwälte breitmachen können, da- 
mit. die hier schöne Wohnungen und Gärten 
kriegen und wir sonstwo in der Scheiße le- 
ben können (wo eigentlich?) 

Die Tories können Nord-Kensington nur 
halten, wenn si alle Arbeiter aus der Gegend 
entfemen und sie durch Tory-Wähler aus der 
Mittelklasse zu ersetzen. Wenn ihnen das ge- 
lingt, haben sie endlich ihre langersehnte 
‚Tory-Hochburg in London-Mitte. 

Bewohner standen auf und wollten Ant- 
'worten auf ihre Fragen haben: Warum ist der 
Sanierungsbericht über die betroffenen 
Straßen dick, umfangreich, teuer (330 DM), 
unlesbar und nicht zu bekommen? Warum 
würden nur 200 Exemplare gedruckt? Wa- 
mim ließen die Ratsherren nichts für die 
große Zahl der Immigranten des Bezirks ins 
Spanische und Italienische übersetzen? (Pla- 
kate und Flugblätter in spanisch und eng- 
isch wurden nur von den lokalen Gruppen 
gedruckt.) Warum hat sie die öffentliche Sit- 
Zung nicht Öffentlich bekanntgegeben? Wa- 


‚gen für den Privatbesitz zu erlassen, um zu 
verhindern, daß die Leute aus ihren Wohnun- 
gen geworfen werden? 

Wir bekamen nur auf eine Frage eine kla- 
me Antwort. Auf die letzte. Ratsherr 
Methuen versuchte doch tatsichlich, dem 
Bezirkgjuristen zu erzählen, was er sagen soll- 
en ne Die Zeitung ist nicht nur im Buchhandel und per Einzelabonnement zu beziehen. 
aa Bat Gen Bezkguriten in af ‚Auch Gruppen von Genossen sollen die Zeitung bestellen und weiterverkaufen. 
Be When Encarta Imsen Era Organisiert den Verkauf — auch der italienischen und griechischen Ausgabe — 
te: „Die Antwort ist Ja. Der Rat har die selber! Außerdem können sich z.B. die Stadtreilgruppen überlegen, ob sie sie. 
Macht, zu enteignen.“ - Warum macht eres verkaufen. Die Gruppen erhalten die Zeitung ab 5 Stück mit 10% Rabatt für die 
dann nicht? Nach Jahren des Fordern wis Cigenen Auslagen und porcofrei zugesandk 
sen wir es. ..Sie wollen nicht, weil sie nur Aus den Städten mit Buchl wollen wir möglichst keine Einzelabonne- 
‚den Reichen helfen! ments, damit uns die Versandarbeit nicht über den Kopf wächst. Aber durchaus 

Weil man von den Verschanzungen des en ee 
Rates genug hatte, wurde eine Massenabstim- An Groppenbesteller wird die Zeitung zwar gefalzt, aber niche zusammengelegt 
versandt. Für uns wäre das insgesamt viel Arbeit, aber wenn ein Genosse 20 
Exemplare bestellt, hat er die in 5 Minuten ineinand. 


VERKAUF DER ZEITUNG 


mung über alle Forderungen der letzten Jah- 
re durchgeführt, eine nach der anderen: in 
einer Versammlung von 400 Leuten stimm- 


rum gibt es keinen Gemeindesaal, der groß | ten nur drei dupenan Hier an en a Alle Bestellungen nur an: WIR WOLLEN ALLES 
genug ist fr ein Öffentliche Versammlung? | «ine „Gruppe von Demonstranten“, das war 8551 Gaiganz 
Warum ist die Schließung unserer Schulen | die Stimme des Volkes, die verschiedensten Haus Nr. 12 


geplant? Ist es nicht so, daß der Rat die 
Macht besitzt, das ganze Gebiet durch Auf; 
kauf zu enteignen und Kontrollbestimmu 


Alle Zahlungen nur an WIR WOLLEN ALLES, Gaiganz, Konto 4684-852 beim 


Leute: Arbeiter, Kioskinhaber, Jung und 
’ostscheckamt Nürnberg. 


Alt, Schwarz und Weiß, Frauen, Männer und 
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Iuste durch den Bergarbeiterstreik betrugen 
T7Mio, PfÖ, und die durch den Streik bei 


Lohn und Qualifikklan (wie sie 


In drei Tagen 
land 10Mio. Pfd. Der zur selben 24 


‚0 Getriebe pre 
werden, läßt die Telumph-Werke auı 
British Road Service, der den Nachschub an 
Karoserien und Motoren stoppt, macht den Chrvsler und Vauxhall hekommen in den 


Produktionsstop komplett nachsten L.gen wegen dieses Slıcıkı noch cı 
1.2.1973 nige Schwierigkeiten 

Die Arbeiter des Jaguar-Werks in Coventry 20.3.1973 den nächst 
streiken. Durch den viertägigen Streik von 130Mng«- iksin einigen anı 
1,2. 1973, stellten werden die 7,500. Arbeiicı 


Die MG-Sportwagen-Produktion in Abing- 


es sofort wirder Mlbsolid 


BURMANN’S KING NOR ION in allen anderen RenailbWerker 
Letzte Januar-Woche 
aktoren herstellt, sind yo Die Werke BIEEHINE ham und Tripton liegen os Satllonlle bei Le 
wungen, auf einen Riesenschwindel einzu. sul Knedglegentrale des 
In Blank wollen 38 Arbeiter An- Werks und schalten si ıb 


17.4.1973 
Felle GRZ Renau 


ber 1972-4.25Pfd, zustehen würden, Aber 
ale häben keinen Mut, nochmals zu kämpfen, 
Aichdem sic gEnau ein Jahr zuVOReIMERIER 
BINSSEY- FERGUSON 


973 
Der Strelle in_.der Zulietererfimna uber 
ten durch die Verwelgerungdcı Sucikgeldc« Owen zwingt zur kunstellung der Traktnrens 
in den Rücken gefallen war. Produktion. tern 30.000 um Streik odcı ı 
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ESMACHT 


KEIBERI SPASS Mr 


ter. det. Karonserieprenserel, 
Nordalrikaner, hei Renault, 
Billancourt_ schejßemif die Kopplung war 


ıktionsverlust durch die Unruhen 


23.3. 1973 


im betrieb: Agnelli will erst über Lohn ro- 
den, wenn Ihm die Gewerkschaften 

schluß des Nranchentarifvertrages eine Kon- 
trollgarantie über die Arbeiter fü die nach 
folgenden Verhandlungen auf Betriebsehene, 
wo es dann um die Produktionsprämion 
seht, anbieten können; andererseits halten 
die Arbeiter das Wark bemtzt und voranstal 
ten Betriebsumzüge, die Workstore sind von 
bewaffneten. Arbeitern gegen Streikbrecher 
und staatliche Intervention abgesichert 
Nach Abschluß) des Vertrages geben die Ar 
beiter die Betribsbesetzung nicht sogleich 
auf, um aalgen, daß [ öhnabschlüsse die 
Autonomie der Kämpfe nioht zu beeinträch- 


tigen vermögen. 


bekommt eine kräfti- 
er hatte zu provokant 
gegen die Interessen der Arbeiter geurbeitet 


Ab: 


ung einer Betriebszeitung z 
KARMANN 
7.8. 5.1973 
1.500 spanische und portugiesische Arbeiter 
‚der Karmann-Worke in Onnabrück streiken 
30 Stunden lang für die Ausdehnung ihres 
Urlaubs von 3 auf $ Wochen. 


i garantiertes Mönatsge- 
Ewa Eriolesprimk für das 
172 im Gegensatz zu den angebotenen 


der Brühe und Spätschicht 


des Eingreifens von Werk- 
nögültig hin, 
om Es ZU kurziristigen 


das Verwaltungsge- 
'h den Leiding für 


WILDER STREIk auch bei 
777. Mordmende 


Mende macht Fernseher und Radios. An den 
Fließbändern stehen zu 70% Frauen. Der 
Ausländeranteil unter den Arbeiterinnen und 
Arbeitern beträgt ca. 60 %.Mende bezahlt so 
schlecht, daß er seine Busse bis weit aufs 
Land ‚schicken muß. um arbeitsuchende 
Landarbeiterfrauen anzukarren. Die Jugo- 
awinten stehen unter der Fuchtel von Ein- 
‚Jahres.Verträgen, Wohnheimen und Dolmet- 
schern; sie machen den größten Anteil der 
mehr als 10 Nationalitäten aus, die Mende 
sich ins Werk geholt hat. Wegen Sprach- 
schwierigkeiten ist die Verständigung ein 
Riesenproblem. Dem Mende ist das nur 
recht. Die Arbeiterinnen könnten sich ja 
2. B. darüber verständigen, mal zu streiken. 
In der bisherigen Geschichte des Fernsehwer- 
kes (Ende der 40er Jahre errichtet — zu- 
nächst nur Radio-Produktion) hat es nur ei 
nen Streik gegeben, und der soll auch nur 
2 Stunden gedauert haben. 

Trotzdem hätte es letzte Woche fast ge- 


klappt. Was waren die besonderen Urs- 


Anfang der Woche auch noch bei Klöckner 
gestreikt wurde, sagten viele: Wenn die strei- 
ken, warum sollen wir es nicht auch mal ver- 
suchen? 

Gewerkschaft und Betriebsrat hatten. in 
Erwartung kommender Unruhen Mende eine 
Forderung präsentiert, die nach ihrer Mei- 
nung ausreichend war, um bei erfolgreicher 
Verhandlung darüber Schlimmeres zu verhi- 
ten. Diese Forderung — die von der Mehrheit 
der Arbeiterinnen als lächerlich und unzurei- 
chend abgelehnt‘ wurde — war dem Mende 
aber viel zu hoch. Am Dienstag lehnte er sie 
erst mal rundheraus ab. Die Vi 
über Lohnerhöhungen sollten jedoch am 
2.Juli fortgesetzt werden. Darüber haben 
sich viele kräftig geärgert. Manche sagten: 
Wir müssen dem Mende wohl mal ein biß- 
chen nachhelfen. 

Dann waren da die ständige Steigerung 
der Stückzahlen in den letzten Wochen. Im 
April hatte Mende das Produktionspro- 
gramm geändert. Das war eine laue Zeit. We- 
nig Arbeit. Viel Pausen. Draußen im Freien. 
Und oft früher nach Hause. Doch dann ging 
die Scheiße wieder los. Immer höher kletter- 
ten die Stückzahlen von Tag zu Tag. Und als 
dann die letzten 10 Tage diese unerträgliche 
Hitze einsetzte, da waren viele so weit, daß 
sie die Arbeit am liebsten hingeschmissen 
hätten. 


Das waren die Bedingungen, unter denen 
eine Gruppe von Streikwiligen, gewerk- 
schaftlich Aktive und Nichtorganisierte, ihre 
Streikagitation aufnahmen. Leuten, die man 
gut kannte.und deren Stellung zu einem 
Streik bekannt war, wurde gesagt: ‚Es kann 
Wielleicht diese Woche einen Streik geben. 
Wann, ist noch nicht raus, wegen dem Über- 
raschungsmoment. ‚Halte dich auf alle Fälle 
bereit.“ Mit den übrigen wurde diskutiert: 
Vulkan+ mieser Lohn + unerträgliche Hit- 
2 Infaion — was kommt dabei aus? Die 
Konsequenz Streik wurde von vielen selber 
gezogen. Doch die Streikagitation erreichte 
nur wenige. Vor allemiyiele Ausländer beka- 
men nichts davon mit, daß viele im Betrieb 
ernsthaft mit den Gedanken spielten, einen 
Streik zu wagen. 


MEHR PAUSENI 


Für Mittwoch abend war eine Versamm- 
ung aller Streikwiligen geplant, auf der die 
organisatorischen Einzelheiten der Durchfüh- 
rung des Streiks durchgesprochen werden 
sollten. Aber die Massen waren schneller als 
die bewußten Leute im Betrieb. Unabhängig 
von den Erörterungen der Gewerkschaftsak- 
tiven hatte sich am Mittwoch ein ganzes 
Band darüber abgesprochen, nach der Mit- 
tagspause zu streiken. Dieses Streikgerücht 
verursachte eine so beträchtliche Unruhe 
und Arbeitsbeeinträchtigung auch an den an- 
deren Bändern, daß die Betriebsleiter hoff- 
ten, sie durch 10 Minuten hitzefrei auffan- 
gen zu können. Das Gegenteil war natürlich 
der Fall: die 10Minuten konnten für die 
Streikagitation prächtig genutzt werden. 


losgehen soll, sind Chassis und Bildrohrband 
durch Druck auf die Notschaltertasten ausge- 
schaltet. Große Trauben von Diskussions- 
gruppen bilden sich. Da es von Werkschutz, 
Betriebsleitern, Meistem und Vorarbeitern 
nur so wimmelt und die Bänder von den 
Vorarbeitern wieder angestellt werden, wird 
die Arbeit jedoch zögemd wieder aufgenom- 
men. 

Alle warten jedoch, ob ‚Farbe4‘, wie 
urchsickert, um 13 Uhr mit dem Streik an- 

fängt. Doch um 1 Uhr passiert nichts. Da lei- 

stet die Geschäftsleitung unversehens Hilfe- 
stellung. Um 13h30 gibt es eine weitere 

zehnminütige Hitzepause. Diese Gelegenheit 

lassen sich die Leute von ‚Farbe 4 nicht ent- 
gehen. Sie sammeln sich im Keller, wo die 
Spinde und Waschgelegenheiten sind, und ge- 
hen dann als Zug geschlossen aus der Halle 
raus, hin zu der Stelle, wo die Leute von den. 
anderen Farbbändern ihre Pause machen. 
Die schließen sich dem Zug sofort an. Forde- 
rungen werden keine geschrien, es waren vor- 
her gar keine Öffentlich diskutiert worden. 
Da gab es nur die 250-Mark-Forderung vom 
Betriebsrat. Also nimmt man die: ‚Wir wol- 
len 250 Mark — aber sofort!“ heißt die Paro- 
le. Der Zug geht wieder rein zum Schwarz- 
weiß-Band, um die Leute dort zum Mitstrei- 
ken zu kriegen. Doch der Umzug geht viel zu 
schnell. Statt auf die einzelnen Arbeiter zu- 
zugehen und sie einzeln direkt aufzufordern, 
mitzumachen, zieht er am Band vorbei und 
ist schon fast wieder draußen, als die letzten 
ie Nachricht nach vorne durchgeben, daß 
die SW-Arbeiterinnen nicht mitgekommen. 
sind. Natürlich hatten Meister und Vorarbei- 
ter dabei kräftig mitgeholfen. 

Später geht der Umzug nochmal zum 
Schwarz-weiß-Band. Der Betriebsleiter hat 
inzwischen Vorsorge getroffen: der Schalter 
für das Band ist bjockiert, es kann nicht ab- 
gestellt werden. Wieder wäre die Lösung ge- 
wesen, wenn sich der Umzug kurzfristig auf- 
gelöst hätte und die Streikenden einzeln zu 
den Arbeitenden gegangen wären und sie 


IST 


Die 15 beschlossen jetzt, in die Hallen 
gehen, dort zu versuchen, für den Streik 
sgitieren.und sich dann mit so vielen, 
möglich um 9 Uhr wieder 
Aber auch das ging schlief, weil sofort 
Arbeitsbeginn ein allgemeines Verbot ka 

„ den Arbeitsplatz zu verlassen und es 
nur unter großen iten 
‚war, die Information über 9 Uhr an die 
ren weiterzugeben. So waren es nur 50, die 
um 9 Uhr zusammenkamen. Die trauten sich 
nicht, den schon am Tag vorher nicht so 
recht gelungenen Umzug mit noch. wenigef 
Leuten zu wiederholen und beschlossen. 


3 


aus, meint, er könne da nicht viel tun, 
übrigen misse er jetzt schr schnell zu 
Sitzung. ‚Die Delegation erklärt, daß sie 
einer Stunde, gegen 11 h 30, noch mal 


'holen. Die Delegation gibt die Info 
an alle Bänder weiter, auch den Tref 
um 11 h30 beim Betriebsrat. 

Um 10 Uhr plötzlich geben alle Vora 
ter und Meister an ihren Bändem 
daß keiner das Band verlassen, keiner 
Betriebsrat dürfe, mit der 
Begründung: Es sei kein Mann zum 
da, der Betriebsrat sei nicht da, um. 
Meister, Vorarbeiter und Betriebsleiter 
len sich neben die Leute, von denen sie 
nehmen, daß sie am ehesten zum Bet 
gehen würden, versuchen die Leute zu 
reden, nicht zu gehen, im Nodall halten, 
sie auch fest. So können nur drei noch 
Betriebsrat durchkommen. Der 


Jena 


Dann haben sie aber angehalten, sie konn- 
ten ja nicht ewig rumlaufen. Da waren es 


«2.300. Natürlich ist der Lux mit den Be- 
{riebsleitern sofort wieder da. Wieder geht 
die Diskussion los. Der Betriebsleiter: ‚Geht 
erst mal wieder an die Arbeit, vorher wird 
nicht verhandelt.‘ Die Streikenden: ‚Wir wol- 
len sofortige Betriebsversammlung!“ Dem Be- 
riebsleiter sagen sie: „Für uns sind 250 Mark 
re “N 1 
Dr. Waltz, der Personalchef, befiehlt 
der drei zu sich ins Büro. Dort heiß 
Fristlose Entlassung. Grund: Arbei 
gerung (wegen des Besuchs beim Betriebes 
at). In der schriftlichen Begründung spä 
‚Grobe Verletzung des Arbeitsvertrages.“ 


Der Rausgeschmissene wird sofort 
Werkschutz aus dem Betrieb geschleppt, er 
kann gerade noch seine Entlassung den ans 
deren zuschreien. Die sind alle furchtbar 


die Sache schon anders sus" Vor allem 
Frauen reden sich ihre ganze Wut vom Leibe. 
Der Betriebsleiter bleibt immer mehr Ant- 
worten schuldig und haut schließlich wütend 
ab. 


Sofwtige Betriebsversammlung 
Die Streikenden haben dann allein weiter- 

diskutiert. Noch mal rein zum SW-Band hat- 
te keinen Zweck. Der Streikumzug war fest- 
gefahren. Sie einigten sich darauf, am Don- 
Te eromiayen 
tor zu sein und die Mende-Arbeiterinnen und 
„Arbeiter aufzufordemn, nicht zur Arbeit zu 
‚gehen, sondern sich sofort zu einer Betriebs- 
versammlung zu treffen. Um 15 h gehen sie 
wieder an die Arbeit. 20 Minuten später ra- 
‚sen die Vorarbeiter an den Bändern entlang 
und verkünden: „Morgen um 15 Uhr gibt es 
‚eine Betriebsversammlung.“ Erste Reaktion: 
‚Na endlich!“ Doch dann: ‚Was, erst um 15 
Uhr? Ihr seid wohl verrückt! Wir wollen sie 
gleich morgen früh“ 

Diese Sache, daß die Geschäftsleitung 
ei iron 
ansetzt, hat viele werunsichert: konnte der 
Plan, am Morgen schon die Versammlung zu 
Bere ee 
den 200, die am Morgen zur Diskussion da 
sein wollten, glaubten viele, jetzt haben wir 
ja schon die BV, jetzt brauchen wir nicht 
mehr zu kommen. So waren dann morgens 
am Tor vielleicht noch so 10-15 Leute da, 
‚die den Versuch machen, die anderen für die 
sofortige Betriebsversammlung zu agitieren. 
Das haut nicht hin, es waren einfach zu we- 
nig Leute, zudem war die Geschäftsleitung 
re 
el 
und Arbeiter, die zur Diskussion bei deı 
Gruppe stehen blieben, fühlten sich in der 
‚Gruppe nicht sicher genug; sie war zu klein. 
Außerdem hatten die Leute aus der Gruppe 
selber Angst, Angst auch davor, die anderen 
unbefangen anzuquatschen, weil sie nicht al- 
le kannten und deshalb nicht wußten, wie 
die anderen reagieren würden, ob da nicht 
etwa Zuträger für Werkschutz und Geschäfts 
leitung dabei wären. 

Plötzlich schien auch noch der Betriebs- 
ratsvorsitzende Fischer (sehr plötzlich per 
Flugzeug und braungebrannt vom Bodensee) 
und erzählte allen, daß Mende bereit sei, zu 


iTrWock 


können sie den Entlassenen nicht gleich fin- 
‚den, weil der sich vor dem Werkschutz hatte 
verstecken müssen. So ziehen sie wieder ab. 
Um 15 Uhr dann die Betriebsveramm- 
ung, die unheimlich beschissen abläuft. Es 
Iabern die Betriebsratsleute, der Mende, die 
werden ausgepfiffen. Dann kommt endlich. 
‚ein Kollege, der kann gerade noch ansetzen: 
„Kollegen und Kolleginnen .. .““, da wirder 
won einem Betriebsratsmitglied gestoppt; 
„Kollegen ur.d Kolleginnen, es ist 15.45 Uhr, 
die Betriebsversammlung ist beendet” 
Schluß, Aus. Das Mikrofon wird abgestellt, 


F0,MARK JürAle 


‚Am Donnerstag abend treffen sich 
30Leute, die stellen endlich ihre Forderun- 
gen auf: Wiedereinstellung des Entlassenen, 
70 Mark für alle, 250 Mark mehr Urlaubs. 
geld, 13.Monatsgehalt. Ansonsten planen 
sie, die Aktion vom Donnerstag zu wiederho- 
len. Das aber geht wieder genauso schief wie. 
schon am Donnerstag. Die Sache war lang- 
sam festgefahren, das Festhalten an immer 
denselben, schon schiefgegangenen Vorstel- 
lungen und Aktionsformen schläferte die 
Diskussionen und die Phantasie so langsam 
ein, viele fallen ins bloße Meckern zurück. 
Ein großer Fehler an dem ganzen Ablauf 
war, daß wir uns keine anderen Aktionen 


verhandeln. 


brennt ein wenig. Aber wenn das Beiche 
Benzin sch etzndet im Zylinder inesMo- 
am wirddie ganze Kot af den Kolben 
Warum haben sie es geuhaffet Wirhaben _ gerichtet wirkm und du kant fahren da- 
an gene. Gut! Wir haben uns auf mit, 
aan Auch m Aberwir Schaffen wir un diesen Zylinder, ses 
Au uns kein Orgenatan geben. Das Kanonenrohr Schaffen wir uns eine Organ 
ikloniee wechselt TegfrTag.Wirher sation, damit unsre Kraft sich nicht zer 
ae lanfı Ohne Staisfeund hne Tak: _ areut, sonden zusmmengehäten und af 
ae let emafhg,slstund ein Ziel gelenkt wid: auf unere endgültige 
kostinueich unsere Forleungen much vor Befreiung! 
ehem co vereien Ein Schaffen wir uns in den Hell Werken ein 
Genekacht au Bonn Konnte uns unseren. _ multintionales Betibikamite, in dem wir 
Streik enreißen. Abe sprechen können und ds in unerem 
nn Kalt it verpft, wel wir uns _ Auftrag srechen kann; organisieren wir eine 
ich erfaniaen, haben, Leg Sprenzulrer _ kontinuieiche multinationle Zusammenar 
aa eanplatie und msck es an Was beit und niemand wird uns mehr spalten und 
Part? Es zicht und pufft und mehr _ veraschen könnent 


Essoll uns eine Lehre sein! 


nicht. Stopf das gleiche Pulver in ein Kano- LUCHA OBRERA 

Inenrohr und du kannst die KraftdesPulvers Kontakt über 

zielgerichtet wirksam machen, Politische Buchhandlung 
Schütte ein paar Tropfen Benzin auf die 463 Bochum 


Straße und entzünde sie! Was passiert? Es Overbergstr. 5 


Lirpstanr: 


Lippstadt ist eine Kleinstadt am Rande des 
Ruhrgebiet. Die Hella-Werke sind der größte 
Betrieb und beherrschen in der Gegend prak 
tisch den Arbeitsmarkt. Die Löhne sind ex- 
trem niedrig. Für einen einfachen Arbeiter 
etwa 600 DM netto. Um überhaupt klarzu- 
kommen, machen die meisten Überstunden. 
55 Studen pro. Woche sind da nichts beson- 
derest In den letzten zehn Jahren wurde die 
Produktion stark ausgeweitet (Zulieferer für 
die Automobilindustrie). Um den Bedarf an 
Arbeitskräften zu befriedigen, wurden zu- 
nehmend ausländische Arbeitskräfte heran- 
gezogen. Das Werk nutzte die Notlage der 
Emigranten und ihre Unerfahrenheit mit den 
Verhältnissen in einer deutschen Fabrik aus, 
um die Löhne zu drücken und die Arbeitsbe- 


ternommen haben, daß die Emigranten ge- 
en sie und sie gegen die Emigranten ausge- 
spielt wurden und werden. Zum großen Teil 
geben sie sogar den Emigranten die Schuld 


De ’ Ger 
Am 1. uni 1973 wurde die Lebmgruppe l er „Das it din wider Sri 
e ‚die Neueinstufung in die Wir behalten uns 
2 erhicten die Kollegen, diem  BBBUEE „ÜBER A ae> 


’or in I waren, 29 Pfg. mehr. Diese 29 Pig. 
wurden jetzt auf die erstreikten 40 Pfg. ange- 


statt dem Hella-Werk, das sich über den Ras- 
sismus freut und seinen Profit daraus schlägt, 
daß es die Arbeiter untereinander spaltet. 

Nährboden für den Rassismus gibt es auch, 
in der Stadt. Das massive Ankarren der Aus- 
länder hat das gesamte soziale Gefüge der 
Stadt durcheinandergebracht. Für die Hella- 
Werke waren die Ausländer nur als Arbeits. 
sklaven interessant, als Ausbeutungsobjekte, 
Dyran, daß die Emigranten auch nach Feier- 
abend existieren, leben wollen, und was 
es da für die Emigranten für Möglichkeiten in 
Lippstadt gibt bzw. nicht gibt, und wassich 
damit für Schwierigkeiten für die ganze Lipp- 
städter Bevölkerung ergeben, das interessiert 
die Hella-Werke nicht, sondern das ist halt 
das Bier der Lippstädter, der deutschen und 
der ausländischen. 

Die Emigranten haben gezeigt, daß sie mit 
den deutschen Arbeitern zusammen für mehr 
Lohn und bessere Arbeitsbedingungen 
kämpfen wollen. Und sie haben gezeigt 
Kämpfen lohnt sich! 


rechnet, d. h. ale, die vor dem 1. Juni 1973 
in der Lohngruppe 1 waren, erhielten durch 
den Streik nur 40Pfg. weniger29 gleich 


11 fg. 
Außerdem wurde so durch ein Hintertür- 
chen die 1 wieder eingeführt, 


uch wenn sie nicht mehr so heißt. Denn die, 
die schon früher in Lohngruppe 2 waren, ha- 
"ben jetzt alle 29 Pfg. mehr als die, die erst 
seit dem 1. Juni in der Lohngruppe sind. In 
Lohngruppe 2 zu sein, kann also zwei ganz 
verschiedene Sachen bedeuten — um genau 
29 Pfg. verschieden. 

Die Geschäftsleitung scheint es darauf an- 
zulegen, bald neue Auseinandersetzungen zu 
haben. 


Un» WER war 
Yrr Beraiser ? 


ung 


ee eelüches Westfaschen Arbeiter besonders unter Rechtsordnung des Staates ver- gemeldet wurde, hat man sich 
Kan wurde in der Sitzung des Be-den jetzigen Preissteigerungen zu staßen und die gewerkschaftliche Im Hauptwerk provisorisch. be 
eysnusschussen am 18. Jii be-leiden haben und ihr Beschäfti-'Basis zerstören. als politischen holten; 


dem 
beiter in Lippstadt und verur- 
Welt den Einsatz der Polizel, dic 
feleise mit" eapgenen  Pisiolen 7 
Tesen die ausländischen Kollegen täten wei 
Ines Vorgehen. sol der 
Beiiueiig die deutschen Kolle- Kampf 
Be eben. are ie man „Die June 
Se niont derartig Siten vor: IGM zur Unterstätzung 
SR taz Kanpies aut Ger im Zösate- Miibesümmung — Einfrieren der schen „2 und, 20, Present der 
finde! wird dieses Vorgehen der menhang mit dem, Vi 
Bir mit Geruckten und Falsch. Unternehmer 
Aoldennen aus alten Zeiten, Sie muß. über massive Preissteige- 
en. deutsche Und aus- rungen einen Angrift auf den Le- 


vorging. 


Lippstadt. Folgende Prescerkit. 
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Lippstädter Anzeiger, Freitag, 20.7. 


Gastarheiter: „Wir haben keine 
. Angst vor fristloser Kündigung !" 


Lippstadt. Inwieweit sich der Streik auf die finanzielle Situai 
ländische Arbeiter in Lippstadt bensstandard der arbeitenden Be- det „WAIl-Hei-Werke" aasgemwirkt hat, kanı der Suniorcher des 
U spalten. So, wurde 1968 den wälkerung zu uniernehmen. 'Ziernehmes, Dipl.-Ing. Reinhard Röpke, jezt noch nicht In Zahlen 
F "gelegen zur Zeit in diesem Zusammenhang verur- ausdräcken. Fest steht mach seiner Ansicht lediglich, daß die Verluste 
ee lanen Streiks eine teilen die Jungsorlallsten des Be- „schr hoch“ sind, Da ein großer Teil der arbeitswilligen Deutschen 
Ge nasaduung In die Schuhe ge- srks Westliches Westfalen den ftmals am Zutritt ihrer Werke gehindert werden waren, standen 
a sic nacıher als Beshluß des bayrischen SPD- viele Maschinen sl. Immerhin gelang — aber etwa 809 Arbeitern 
falsch Berausstellte. Landenvorstandes wonach derar- und 2000 Angestellten, Ihre Beschäftigung gesiern wieder aufzunehmen. 
‚ie Jungmeilsten weisen dar- He Kampimaßashmen der Ar- 
ang gen die 


aus.“ Der spanische Arbeiter Jose 
‚Antonio Bientes (26) aus Corut 

der seit drei Monaten im Naı 
werk an einer Preßmaschine be- 
scäftigt ist, zum „Lippstädter 


in derauf hin, daß gerade die ausländi- beiter Wie jedoch gestern nachmittag 


Wungsrisiko höher als das der Skandal. da dadurch die berech- 

der Seutschen Kollegen ist. Darüber- tgten Interessen der Kollegen in men teilweise die Aufgaben der 

hinaus liegen gerade in dem be- den Ruch des Kriminellen ge- Streikenden Ausländer an den 
\reikten Lippstädter Betrieb die bracht werden. Nach Meinung des Flieöbindern und Maschinen. 

er vergleichbaren Wer- Berirksausschusses sollte sich die _Ein eiwas besser verdienender 

Ichis dieser Situation SPD statt dessen um die Verwirk- Gastarbeiter bekommt im Schnitt 

Maßnahmen etwa 320 Mark pro Stunde, das 

entspräche ca. 900 Mark brutto 

monatlich. Lippstadts Fürsorge- 

gemeinsame solldarische sion. fordern. richtsatz liegt für eine Normal, 

{ung der Großkenzerne, Banken familie mit zwei Kindern bei 

Die Jungsczilisten fordern die und Versicherungen - Sofortige 296 DM neito! Nach Auskunft 

leses Durchsetzung der paritätischen des Betriebsrates gehören zwi- 


herkam, wurde mir gesagt, ich 
könne über fünf Mark die Stunde 
verdienen. Bei diesem Lohn kann 
man sich gerade etwas zu essen 
kaufen und die Unterkunft be- 


Baum bezahlen.“ 

Bientes hatte bei dem Streik 
mach eigenen Angaben keine 
Angst vor einer etwaigen frist“ 
Iosen Entlassung, Er möchte le 


"Ser wichügsten Preise, insbesondere Gastarbeiter der IG-Meiall at 

gen Yür Nahrungsmittel, Mieten und eiwa 90 Prozent sind ungelernte 
öffentliche Tarife. Krätıe, 

Franz-Josef Kniola Der Betriebsrat: „Die Gastar- 

ter verdienen eigentlich das 

ar Dettsch, sie kam 

men aber meistens aus Sprach- 

Schwierigkeiten nicht über die 


gesehen 


Lippstädter Anzeiger, Samstag, 21.7. 


Jawohl, wild war die ganze Suche schon. 
Wild war vor allen Dingen die Polizei 
als sie ihre Hunde auf uns und u 
„ Familien hetzten, 
als sie sogar auf unser 


Kinder einprü- 


gelte, 
= alssie eine Spanierin provozierte: „Na, 
willst du mit uns bumsen? * und ihr 


dabei ins Gesicht schlugen, 

= als wir die Kollegin schützen wollten 
und sie dann endlich einen Grund hat 
en, sogar mit ihren Knarren gegen uns 
vorzugehen, 

= als sie uns zu dritt festhielten und der 
Vierte uns in die Eier tat 

Wir fragen uns: Woher eigentlich kommt in 

diesem Staat der Terror? 


Von uns? 


Und wild sind auch die Zustände in den 
Hella-Werken in Lippstadt. Die Hellawerke 
sind. Zulieferbetriebe für die Automabilin 
dustrie. Akkordarbeit am Band 

Der Akkord soll uns spalten: die Jungen, 
noch Starken, von den-Alten; schon Ver- 
brauchten, 

Das Band soll uns spalten: Wir können 
während der Arbeit nicht miteinander reden; 
Jeder an seinem Platz, isoliert, In den Pausen 
Schnell was gegessen und gepißt — dann wei 
ter. 


Die Zusammensetzung der Belegschaft 
soll uns spa 3.000 Ausländer, 
2.000 Deutsche, davon 800 Facharbeiter 
Wir sprechen verschiedene Sprachen. Wirf 


Kampf um SO Pfg. 


Am Montag morgen. 16. Juli 1973. wurde 
ins bekannt: Die deutschen Facharbeiter 
Kriegen 15 Pig. Teuerungzuschlag. Für die 
werden Brot. Milch, Eier und Zigaretten teu. 
fer — für uns wohl nicht 

Einige Kollegen der Abteilung Plastik ha- 
ben als erste die Brocken hingeschmissen. in 
der 9:Uhr-Pause, Sie zogen durchs Werk und 
dann; Schlag auf Schlag, eine Abteilung nach 
der anderen stand still 

Mir wollen 50, 
SO Pig. mehr. Das können auch unsere deut 
schen Kollegen brauchen. Aber die streiken 
nicht mit. Wir können uns nicht verständlich 
machen. Und bestimmt glauben viele von ih. 
nen, sie sind bessere Arbeiter als wir, Die 
Bonzen haben es geschafft, sie haben uns ge 
Spalten: Teile und herrsche! 

Also ziehen wir-alleine durchs Werk. vor 
das Tor. 3.000 Ausländer. Und die Deut 
schen arbeiten weiter. Das Kapital ist inter 
Mational, und wir sind immer noch zuers 
taliener, Griechen, Deutsche, Türken, Spa- 
er — und dann erst Arbeiter 

Abends in den Baracken überlegen wi. 
was wir tun sollen. Wir wählen uns ein ars 


Ausländer leben isoliert, eingepfercht in Ba- 
tackenghettos, 4 Leute auf einem Zimmer, 
200 DM für das Loch. 

Deshalb können uns die deutschen Kolle- 
gen nichs erzählen, nichts erklären. Die mei- 
sten von uns wußten nicht einmal, was das 
ist: Wahl des Betriebsrats. Deshalb sitzen da 
jetzt auch so Arschlöscher (Was die wohl 
monatlich verdienen?), die unseren Streik 
verurteilen, weil sie ihn nicht beschlossen ha- 
ben. Aber unseren Streik. besc 
selbst und basta! 

Die meisten von uns wußten 
daß sie Mitglieder der Gewerkschaft sind, 
Und die hohen Herren meinten wohl, sie 
könnten sich auf unserer Unwissenheit und 
Dummheit ausruhen. Aber wir warnen euch: 
Wir Arbeiter waren klug genug, euch diese 
Welt zu bauen, und wir werden klug gemg 
sein, euch diese Welt in Fetzen um die Ohren 
zu hauen —um dann unsere eigene Welt zu 
bauen. 


Lohn soll uns spalten: Für die 
eiter 15 Pig. Teuerungszulage, 

für die anderen — nichts Und dar-bei einem. 

monatlichen Nettolohn von 600 Mark. 

Wir haben die Schnauze voll. Die Zustän- 
de waren zu wild geworden. Am Montag hat- 
ten wir beschlossen, wilder zu sein. 

Wenn die Kapitalisten, um ihren Profit zu 
halten, die Inflation gebrauchen, warum sol 
len wir dann dafür zahlen? Die beste Lösung 
wäre, wir schaffen die Kapitalisten ab. Aber 
wir waren ja bescheiden: Wir wollten nur 
SO Pfg. Teuerungszulage! 


Zr 
Leute, die den Streik besser koordinieren 
und organisieren sollen, die für uns mit der 
Betriebsleitung sprechen sollen: ein paar 
Spanier, ein Grieche, ein Italiener, ein Jugos- 
lawe, 

‚Am Dienstag streiken wir weiter. Die Di- 
rektion bietet uns 20 Pfg. Verstehen die jetzt 
noch nicht mal mehr deutsch? Wir sagten: 

50 Pf!“ Die Polizei rückt an. Motto: 
Mensch im Mittelpunkt! Jawohl. im Mittel 
punkt ihrer Stiefel und Knüppel. Auf solche 

eunde und Helfer können wir verzichten. 
Sie schlagen einem spanischen Mädchen die 
Kopfhaut auf, Sie spuckt Zähne. Kranken- 
haus! Sind wir Aier vieleicht in Spanien? 
Oster ın Griechenlanı 
Faschismus in den anderen gekommen? Ist 
die Polizei hier auch nur noch eine Schieß- 

.d Schlägerbande der herrschenden 
Klasse? Wenn das stimmt. sagen wir: Jeder 
Schlag, den ihr Kapitalistenknechte gegen 

. lander eines Tages tausendfach in 
er Fresse 

Am Mittwoch streiken wir weitsr 1ın So- 
zialbetreuer für Spanier kommt aus Essen. 
und verhar.\clt mit der Werksleitung. Ergeb- 
nislost „Wenn 


Sind wir aus einem 


et fe 


meint, euer Streik it ge- 
recht. dann kann ich euch nicht sagen, hört f 


esist unser Streik. Wir marschieren drei Kilo- 
durch die Stadt zur Hauptverwaltung 

und belagern se. 
Am Abend versammeln sich die Spanier 
und beraten die Lage. Wir wählen ein neues 
Streikkomitee, jeden Tag ein anderes, Die 


Streikfront bröckelt ab. Die Frauen wollen 
wieder arbeiten. Kämpfen oder kuschen, das 
ist hier die Frage, Das Komitee diskutiert 
mit ihnen. Sie schließen sich dem Streik wie- 
der an: Kampft 

Die örtliche IG Metall und der Betriebsrat 
distanzieren sich von dem Streik. Arbeiter- 


Der Generalsekretär des spanischen Arbeits- 
attaches aus Bonn reist an. Er verhandelt mit 
der Betriebsleitung und dem Streikkomitee. 
Er versucht, das Streikkomitee zu eigen- 
mächtigen Beschlüsgen zu überreden, über 
unsere Köpfe hinweg. Aber das sind unsere 
Leute. Sie sagen, sie können nur das ausspre 
chen, was wir vorher beschlossen haben 
SOPig. Teuerungszuschlag pro Stunde und 
volle Bezahlung der Streiktage. 

Eine Versammlung in der Kantine wird 
einberufen. 3 000 Leute waren wir. Ein Be- 
triebsratsmitglied betritt das Rednerpult. 
3.000 Stimmen buhen ihn aus. Er kommt 
nicht zum Sprechen. Der spanische Herr aus 
Bonn bittet uns, den Betriebsrat doch einmal 
anzuhören. Ruhe im Saal. Ein Betriebsrats- 
mitglied betritt das Rednerpult. Wieder‘ 

000 Stimmen buhen ihn aus, Das gleiche, 
&rek, viermal, dann lassen wir ihn reden. 
Doch was hat der weise Herr wichtiges zu 
verkünden? 

„Falls jemand hier im Saal ist, der dem 
Betrieb nicht angehört, bitte ich ihn, doch 
das Werksgelände zu verlassen!“ Und da soll 
noch einer sagen, unser Betriebsrat kümmert 
Bach um die Beegchaf 

spanische Herr aus Bonn tritt wieder 
auf. Warum eigentlich nehmen wir nicht 
selbst das Rednerpult unter Beschlag? Der 
Herr versucht uns zu überreden, wieder zu 
arbeiten. Die Betriebsleitung hätte ein faires 
a pen 2,22 


Wilder Streik in Lippstadt 


Schreibtisch sitzen, die offenbar nur ihre Pri- 
vilegien pflegen. 

Am Donnerstag erklären sich die Jusos. 
mit uns solidarisch. Sie kritisieren die Ge- 
werkschaft. KPD-Kader rücken an. Aber wer 
kann uns schon helfen? Nur wir selbst! 

Ein Bus fährt mit einigen Leuten von uns. 
zu einem HellaWerk nach Paderborn. Am 
Werkstor hat die Betriebsleitung Bienen 
stöcke zur Abschreckung aufgestellt, Die Ie- 
sen wohl Karl May und wir Karl Marx. 250 
Ausländer treten in Padeıborn in Streik, 

In Lippstadt hat die Polizei derweil Hun- 


vertreter? 7? Die den ganzen Tag mf de losgelassen. Bisse in Oberschenkel und 


Schulter. Krankenhaus! 


sagt er nicht. Dann rückt er raus: 40Pfg. 
mehr für die Lohngruppe 2 bis 6, 30 Pfg. für 
die Gruppe 7 bis 10. Dazu zwei Streiktage 
schreien wir wie aus einem 


Dann fängt der Herr an zu drohen. Wenn 
wir nicht darauf eingehen, würde die Firma 
Repressionsmaßnahmen ergreifen — was war 
eigentlich die Polizei? — er könne dann für 
nichts mehr garantieren, wir sollten uns 
nicht von den radikalen Kräften aufhetzen 
lassen, die verfolgen nur politische Interessen 

Dann fragte er, ob wir einverstanden sind 
mit 40Pfg. und vier Streiktage bezahlt. Wir 
sagen ja. Warum eigentlich? Er verhandelt 
mit der Betriebsleitung; cr, ein angereister 
Herr aus Bonn und nicht wir. Mieser Kom- 
Promiß: drei Streiktage bezahlt. Eine knappe 
Mehrheit von uns ist dafür, die anderen dage- 
gen. Wir sind gespalten. Was Gewerkschaft 
und Polizei nicht schafften, ein Hänfling aus 
Bonn schaffte es, Sie haben uns gespalten 
und verarscht. 


A 


überlegt haben, als wir sıhen, daß das mit 
dem Streik, auf den die Geschäftsleitung so 
gut vorbereitet war, nicht richtig klappt. Wir 
hielten stur an dem einmal beschlossenen 
Plan fest, obwohl wir merkten, schon nach 
dem ersten Umzug, daß wir ns neue Sachen 
einfallen Iassen mußten, z.B. so Dinge wie 
Bummelstreik, Langsamarbeiten, Fehler- 
machen, Dinge, die eigentlich sowieso schon 
in der Luft lsgen seit unserer Kampagne ge- 
gen das Prämiensystem vor einigen Monaten. 
(Aus einem Flugblatt damals: „Unser 
‚Kampfmittel: Passive Widerstand. Wenn wir 
langsamer arbeiten, schadet das Mende mehr 
als uns. Wenn jeder von uns 2,40 Mark am 
Tag aufs Spiel setzt, dann geht der Verlust 
hei Mende täglich in die Zigtausende, Das 
‚kann er nicht lange durchhalten. Fragt mal 
rum: An einigen Bändern ist das Langsamer. 
arbeiten sehon gelaufen ... *) 

Aber da war eben auch noch die Sache 
‚mit dem KBB (etzt:KBW), von dem Leute 
an allen Diskussionen beteiligt waren, und 
die solche Aktionen einfach nicht mitma- 
chen, im Gegenteil, sie behindern. Die klam- 
‚mern sich auf Biegen und Brechen an Streik, 
sonst ist bei denen nichts drin. 

‚Aber trotzdem: Gut war die ganze Sache 
doch, Die 200, die sich an den Aktionen be- 
{teilig haben, die sind weitergekommen, die 
sind jetzt. bereit, weiterzugehen, die sind 
auch bereit, Risiken einzugehen. Die werden 
weitermachen. 

Und auch die Entlassung ist noch nicht 
über die Bühne gegangen. Am Dienstag ist 
wieder eine Betriebsversimmlung und am 
Freitag abend eine Versammlung, die die BV 
vorbereitet. „Da wird ein Hauptthema. die 


Enyggpaa irn; ud was man dee un 


SIRIE 


Mitte April 1973 fordert der Vertrauens- 
leutekörper eine Netto-Teuerungszulage von 
50 Mark monatlich. 

1.6.1973 

In Verhandlungen mit dem Betriebsrat Ichnt: 
die Unternehmensleitung die Forderung der 
Vertrauensleute ab. Begründung: Gefhr 
dung der Stabilitätspolitik der Bundesregie- 
rung, 

8.6.1973 

Der Betriebsrat gibt die Ablehnung amı 
3»: Brett bekannı. Daraufhin sponta- 


ik in vielen Abteilungen. Der Be- 

tiebsrat fordert die Bezirksleitung der 
16-Metall auf, Verhandlungen über eine Teu- 
‚erungszülsge SufZnehmen. 
9.6.1973 (Samstag) 
Ein Teil der für Überstunden eingeteilten Ar- 
beiter bleibt zu Hause, 

- 11.]13.6. 1973 
‚Emeute Ablehnung durch die Werftleitung 
14. 6, 1973 (Donnerstag) 
Betriebsversammlung. Betriebsratsvorsitzen- 
der Kirchhoff liest das Ablehnungsschreiben 
‚der Werftleitung vor, Folge: ‚tumultartige 
Szenen‘. Anschließend spontaner Streik und 
Demonstration durch Vegesack. Pressekon- 
ferenz des Betriebsrats: bei der Teuerungszu- 
lage handele es sich um eine betriebsinterne 
Regelung, Vulkan hinke in der Bezahlung 
weit hinter anderen Werften her. 
15.6.1973 
Streik. Sechsstündige Verhandlungen zwi- 
schen Betriebsrat und Werftleitung ohne Er- 

> gebnis. 

-16./17.6. 1973 
Wochenende 

18.6, 1973 (Montag) 

"Die Vertrauensleute verteilen Flugblätter, in 

denen aufgefordert wird, die Werft nicht zu 


"Haupttor zu versammeln. Dort beginnt gegen 
'30 Uhr die Streikversammlung. Der Be- 
Äriebsrat verliest ein Antwortschreiben der 
"Geschäftsleitung: sie will ‚Vorschläge über 
die Wiedereinführung der Treueprämie ma- 
und ‚nach Überprüfung der Lohnstruk- 
ren. bei vergleichbaren Großwerften . 
re Lohnfindungsformen auch beim Bre- 
t Vulkan einführen‘. Dagegen bleibt die 
treikversammlung bei ihren Forderungen. 
/0Mark netto im Monat für alle, 13. Mo- 
t, Bezahlung der Streiktage. Ein- 
für Weiterstreiken, Nachmittags geht 
Gruppe von Vertrauensleuten zu Kosch- 
(Bürgermeister) und bittet ihn um Ver- 
ittlung. Hietpei vertreten sie nicht die 
Mark-Fe sondem die nach An- 
ichung an andere Werften. 


betreten, sondern sich auf der Wiese vor dem „, 


15 BEI 


19.6. 1973 
645 Uhr Streikversammlung. Kein neues 
Angebot. Betriebsräte und Vertrauensleute 
zeden nicht mehr von Ein 
stimmig für Weiterstreiken. Die Vertrauens- 
leute fordern auf, nach Hause zu gehen. Vie- 
1e sind unschlüssig, möchten noch efwas ma- 
chen. Ab nachmittags nimmt der IGM-Be- 
Birksromitzende Schal als Vermier an gen 


die Bremer Geschäftswelt zur Solidarität auf- 
zurufen“, so die Vertrauenaleute, Die De- 
monstration war offensichtlich von ihnen ge- 
plant gewesen; zie verloren keinen Augen- 
blick die Kontrolle über den Zug. 

21.6. 1973 

6.45 Uhr Streikversammlung. Betriebsrat 
berichtet, daß erfolgversprechende Verhand- 
lungen in Gang seien. Er verheimlicht, was 
konkret vorliegt. Es wird aber bekannt, daß 
Vulkan 23 Pfg. brutto angeboten hat. 
22.6.1973 

Der Betriebsratsvorsitzende legt das Ver- 
handlungsergebnis vor, dem die Vertrauens- 
leute schon am vorigen Nachmittag zuge- 
stimmt haben: 25 Pfg, Zahlung einer Treue- 
Prämie (nach 6 Monaten 30 Mark, für jedes 
weitere Jahr 15 Mark), keine Zahlung der 
Streiktage, Wegfall der Gewinnbeteiligung. 
Eine Diskussion des Ergebnisses durch die 
‚Arbeiter wird nicht zugelassen. Die Vertrau- 
ensleute fordern stattdessen die Arbeiter 
auf: ‚Geht wieder an die Arbeit.' Das Mikro- 
phon wird sofort abgestellt und Schlager- 
musik gespielt. Die Arbeit wird wieder aufge- 
nommen. 


Gezähmier wilder Streik bei Vulkan 


Der Streik bei Vulkan war eine kontrollierte 
‚Aktion der Vertrauensleute. Auf verschiede- 
nen innerhalb des 
Betriebes wurden die Forderungen der Ar- 
beiter als Lohnforderungen funktionalisiert 


und vom Betriebsrat als Verhandlungsbasis Yoyyagsutb 


mit der Geschäftsleitung benutzt. 


Al ie Verhandlungen vom 7. Jan 1973 

zwischen ‚Betriebsrat und Geschäftsleitung 
über eine Teuerungszulage von SO Mark 
scheitern und dies am Schwarzen Brett be- 
kanntgemacht wird, streiken die Arbeiter in 
mehreren Abteilungen spontan. Die Vertrau- 
ensicute stimmen dem Streik zu, weil sie auf- 
grund der Erfahrungen in vorherigen Streiks 
glauben, daß die Forderungen von der Ge- 
schäftsleitung kurzfristig erfüllt würden. Da- 
durch hätten sie sich selber als erfolgreiche 
Streikführer betätigen können und zugleich 
eine weitere Radikalisierung der Forderun- 
gen und Kämpfe zu verhindern gewußt. Auf 
einer spontanen Demonstration (‚Gucken 
wir uns mal die Preise an‘) am Donnerstag, 
14. 6. 73, schien ihre Strategie des begrenz- 
ten Konflikts nicht aufzugehen. Die Arbeiter 
wollten weitergehen und die Belegschaften 
anderer Betriebe ebenfalls zu Streiks bewe- 
gen. Den Vertrauensleuten gelang es nur mit 
großer Mühe, sie am Weitermarschieren zu 
hindern. Eilferig erklärte der Betriebsrat auf 
einer Pressekonferenz, bei der Teuerungszu- 
lage handie es sich nur um eine betriebsinter- 
ne Regehung. 


7 


m 


Als Verhandlungen mit der Retriebsle 
tung keine Ergebnisse brachten und die Ver- 
trauensleute über das von ihnen nicht vorber- 
gesehene Ausmaß des Streiks verunsichert 
waren, baten sie Bremens Bürgermeister 
Koschnik um Vermittlung. Alle Verhand- 
Tungsabläufe und Vermittlungsversuche wur- 
den mit den Arbeitern nicht vorher disku- 
tiert, sie wurden ihnen nur im nachhinein 
mitgeteilt. Bezeichnend für das Verhältnis 
Betriebsrat und Vertrauensleute zu den Ar- 
beitern sind folgende Ereignisse: 

Auf der ersten Betriebsversammlung am 
Montag, 18.6. 1973, die auf einer Wiese vor 
dem Haupttor stattfand, reißen Betriebsrat 
und Vertrauensleute die Gesprächsführung 
an sich, indem sie einen Lautsprecherwagen 
auf einer Mauerbrüstung anfahren, obwohl 
die Arbeiter vorher einen großen Kreis gebil- 
det hatten, um gemeinsam zu diskutieren. 
Hiermit wurde das autonome Bestreben der 
Arbeiter, eine gleichberechtigte Diskussion 
heibeizuführen, durch eine Einwegkommuni- 
kation zerstört. Als in einem nicht vorgese- 
henen Redebeitrag, der die Weigerung der 
Gewerkschaft, Streikgelder zu bezahlen, be- 
inhaltete, eine antigewerkschaftliche Ten- 
denz deutlich wurde („Was die Funktionäre 
wohl sagen, wenn wir unsere Gewerkschafts- 
bücher auf Schubkarren vor ihrem Gewerk- 
schaftshaus abladen würden“), sabotieren die 
Vertrauensleute sofort eine Diskussion dar- 
über, 

Am Mittwoch demonstrieren die Arbeiter 
erneut durch Vepesack, wobei die beherr- 
schende Stellung der Vertrauensleute wieder 
besonders klar wurde: der Demonstrations- 
zug wird von Anfang an dominiert von dem 
Lautsprecherwagen, in dem ein Vertrauens- 
mann sitzt, der paüsenlos folgende Sprüche 
Toslaße: 

„In den Zeitungen steht, wir sind von 
Linksradikalen gesteuert. Das stimmt nicht 
Dieser Streik wird von der ganzen Beleg: 
schaft getragen.“ 

„Bremer Geschäftsleute! Seid solidarisch 
mit uns! Wir kaufen in Euren Läcen. Senkt 
ie Preisel“ 

„Kollegen! Folgt den Anweisungen Eurer 
Vertrauensleute und der Polizei. Macht die 
Bürgersteige frei! oder: Macht die linke Fahr. 
bahn frei.“ 

Diese Sprüche werden ohne Unterbee- 
chung mit einer solchen Lautstärke durchge- 
geben, daß jeder Versuch der Arbeiter und 
Arbeiterinnen, ihre Forderungen selber in 
Sprechchören bekanntzumachen, überdeckt 
wurde. Die Mehrheit des Zuges ließ sich 
durch das terroristische Getöse und die ab- 
wiegelnd-idiotischen Parolen des Marınes im 
Lautsprecherwagen zer Passivität verurteilen. 


Die Arbeiter schlenderten zwei Stunden lang 
‚brav, allen „Ariordnungen Folge leistend, 
stumm oder sich untereinander unterhaltend 
durch die Straßen. Die autoritative Stimme 
des Mannes im Lautsprecherwagen gab pau- 
senlos zu erkennen, daß sie die absolute 
Herrscherin des Zuges war und keine Extra- 
touren duldete. So gelang es ihr, aus den 
Vulkanesen eine stumme Herde von gefolg- 
samen willenlosen Lämmern zu machen. 
Eine heiße Situation gab es allerdings. 
doch wihrend dieses ausgedehnten Spazier- 
angs: Auf dem Rückweg kam der Zug am 
‚Ängestelltengebäude vorbei. Die Angestell- 
ten hatten sich bisher dem Streik nicht ange- 
schlossen. Der Zug. hielt ar. Der Lautspre- 
cherwagen gab die Aufforderung an die An- 
gestellten, sich dem Streik anzuschließen. 
Als Antwort wurde im Angestelltenblock ein 


Fenster geschlossen, An der Brüstung Zwi 
schen Bürgersteig und Vorgarten des Ange- 
stelltenblocks sagten. einige: ‚Rausholen!“ 
und schwingen sich auf den Zaun. Genau in 
diesem Moment setzt der Lautsprecherwegen 


wieder mit beschwichtigenden ‚Äußerungen 
ein. Die übrigen welden unschlüssig, ziehen 
nicht mit und zwingen dadurch die anderen 
zum Aufgeben. Der Zug geht weiter, doch 
immerl alte’ Rühe und passive Ge- 
schlossenheit ist weg. Ertegte Diskussionen 
finden statt. An der Spitze des Zuges fangen 
die Arbeiter an, Ihre eigenen Parolen zu brin- 
gen: ‚Solang der Arsch noch in die Hose 
paßt, wird keine Arbeit angefaßt‘, „Wir wol- 
len 70Mark“, was von den Ausländern je- 
weils. Verlängert" wird „in: „Wir wollen 
100 Mark“, „wir wollen 1 000 Mark“ 

Am Dönnerstag, findet eine Vertrauens- 
leute-Versammlüng hinter verschlossenen 
Türen statt. Es soll über das erste Angebot 
der Betriebsleitung ‚abgestimmt werden. Da 
es keine von den. Arbeiter: bestimmte 
Streikleitung gab, konnten, die Vertraiens- 
leute unter Ausschluß der Öffentlichkeit der 
Betriebsleitung ungestört auf den Leim krie- 
chen. Das Ergebnis: 160 zu 3 Gegenstim- 
men für 25 Pfg. mehr Lohn, für Wiederein- 
führung der Treueprämie, dafür Wegfall der 
‚Gewinnbeteiligung, keine Bezahlung der 
Streiktage. Dies ist für einen großen Teil der 
‚Arbeiter ein Ergebnis von plus minus Null; 
‚nur. der Teil von Facharbeitern, Vertrauens- 
leuten. u. ä.,.der, Vük 

„kan. arbeitet, hat rs 
(wonnen. Mit dieser Abstimmung haben sich 
ie Vertrauensleute endgültig von ihrer Basis 
abgehoben. Donnerstag Abend kommt 
durchs Radio, daß ab Freitag wieder gearbei- 
tet wird auf dem Vulkas 

Die letzte Streikversammlung am Freitag 
lief dann auch nach. der perfekten, Regiean- 
leitung von Betriebsrat und Vertrauensleuten. 
ab. Der Betriebsratsvorsitzende. Kirchhoff‘ 
faßı das Ergebnis zusammen, es kommen 
Pfiffe, Buh-Rufe und Zischen von allen. Die 
se aufkommende Wut wird mit dem langat- 
migen Beitrag eines Vertrauensmannes zerre- 
det. Anschließend werden die Beiträge 
15 Minuten lang auf türkisch übersetzt. Nach 
der Übersetzung erwartet jeder eine Diskus- 
sion, mehrere Arbeiter stehen am Lautspre- 
cherwagen und wollen reden, viele Arbeiter 
sind noch ohne Aktentasche und Brot ge- 
kommen und wollen weiterstreiken, Aber für 
die. Vertrauensleute war. das Ergebnis. be- 
schlossen. Sie bauen sich um den Lautspre- 
‚cherwagen auf und lassen keinen ans Mikro- 
fon. Es kommt der Hinweis, daß der Freitag 
ab 6 Uhr für den bezahlt wird, der jetzt s0- 
fort zum Stempeln geht, Und dann die Auf- 
forderung: „Geht wieder an die Arbeit, Kok- 
legen.“ Sofort wird das Mikrofon wieder ab- 
geschaltet und auf einen Schlag ertönt Mu- 
aik, Schlagermusik, Freddy. Alle fühlen sich 
wie vor den Kopf ‚geschlagen, die maßlose 
Betroffenheit aller war deutlich spürbar. Fas- 
sungslos hoffte jeder, daß. etwas passiert, 
aber es passiert nichts, die Musik dudelt wei- 
ter, Ganz langsam löst sich die Erstarrung, 
die ersten tröpfeln zum Tor, größere Grup- 
pen folgen, angetrieben von den Vertrauens- 
leuten. Zum Teil herrscht eine große Nieder 
geschlagenheit, zum Teil ungeheure Wut und 
Verbitterung. 


en Sansehs 


ANKTAE 


Die Gewerkschaft hatte ihre Aufgabe per. 
fekt erfüllt, aber gerade das ist in dem Au- 
genblick wohl,für jeden klar geworden. Einer 
formulierte sein Resimee 59: „Als wir den 

Vertrauensleuten und der Gewerkschaft dies 
‚Führung des Streiks überlassen haben, hatten 
wir schon verloren. In anschließenden Bran- 
‚chenversammlungen wurde bekanntgegeben, 
daß die Gewerkschaft drei Streiktage be- 
zahlt, allen, auch den Nichtorganisierten. 

‚Warum sie das tut, ist audhrallen klar. Wie 
konnte es aber kommen, daß die Regie der 
Vertrauensleute bis zum Schluß geklappt 
hat? 


„Kommt zu den Könnern bei Vulkan!“ 
Mit dieser Schlagzeile wirbt. Vulkan Leute 
an. Sie weist zugleich treffend auf die spezi- 
fische. Herrschaftstechnik, die die Thyssen- 
Bomemisza-Gruppe seit Jahrzehnten auf der 
Werft verfolgt. Ganz anders als bei der Kieler 
‚Howaldt:Werft oder bei der AG Weser, die 
mit dem Übergang zur Serienproduktion ra- 
dikal sämtliche Produktiomsabläufe der 
Facharbeit entkleidet und angelernte Mas- 
senarbeit an deren Stelle gesetzt haben, ist 
die Entwicklung auf der Nordbremer Werft 
gelaufen. Bremen-Nord hat jahrhundertealte 
Schiffbautradition. Das Gros der Beschäftig- 
ten wohnt noch heute so nah am Werk, daß 
sie mit ‘dem Fahrrad oder zu Fuß dorthin 
gelangen können. Der Betrieb ist ‚bodenstän 
dig‘. Viele Arbeiterfamilien arbeiten bereits 
seit Generationen auf dieser Werft. Sie haben 
ihr kleines Einfamilienhaus mit Garten, ihre 
Verwandten, ihre langjährigen Freunde. Je- 
der kennt jeden. Die Kommunikationsstruk- 
turen sind intakt. Der. Vulkan ist hr" Be- 
trieb. Sie sind keine anonyme, völlig ato 

sierte Masse, die sich widerstandslos durch 
die neuen Produktionsverfahgiä zerhacken 
a 
wollen es auch bleiben. Sie nennen sich: Vul- 
kanesen. Der Vulkan hat ditsanerkannt und 
zwar im doppelten Sinne: er bestätigt das 
Vorhandensein dieser historisch gewachse- 
nen Facharbeiterschaft under benutzt sie als 
Herrschaftsinstrument. Statt die Fachar- 
beitersinukturen zu zerschlägen, werden sie 


beim Vulkan hochgehalten. (Dies kann er 
sich augp deshalb leisten, weil die Facharbei- 
terjöhne im Vefgleich zu anderen Betrieben 
wegen des Arbeitsplatzmangels. in Bremen- 
Nordsehr tief sind.) 

Vulkan konserviert sich so einen mit den 
Produktionszielen verbundenen, arbeitsfreu- 
digen Arbeitertypus als werkstreue Stamm- 
belegschaft. Dieser Arbeitertyp ist zwar. 
äußerst interessenbewußt und kämpferisch, 
seine Verbundenheit mit Produktionsziel und 
Arbeitsinhalt nimmt seinen Kämpfen aber je- 
de Gefährlichkeit. Sein Kampf ist der ge- 
werkschaftliche Kampf. Betriebsrat und Ver- 
trauensleutekörper ist fest in seinen Händen, 
auf Neueingestellte wird massiver Druck aus- 
geübt, in die Gewerkschaften einzutreten. So 
sind denn auch heute ca. 85 % in der IG Me, 

x 


(all organisiert. Die Massenarbeit, die sich 
selbstverständlich auch beim Vulkan, unter 
der Hand durchgesetzt hat, wird von den. 
‚Auswärtigen‘ getragen: den neu Zugezoge- 
nen, den ehemaligen Bauern, die jeden Mor. 
gen mit dem „Vulkan-Expreß‘ vom Land ge- 
holt werden, den Frauen, den Uasländern 
holt werden, den Frauen, den Ausländer. 
(Quote: 1/4 der Belegschaft). Ihre Interessen 
werden ‚von. den Facharbeiter-Gewerkschaf- 
tern. patriarchälischmitvertreten, d.h. se 
werden manipuliertund abgewürgt. Ein schla- 
gendes Beispiel ist der Streik, den wir hier 
beschreiben. Es gibt aber auch Ansätze zuto- 
nomer Äußerungsformen der Vulkan-Mas- 
senarbeiter, aber die spielen sich direkt in 
der Produktion ab und nicht in einem ge- 

„werkschaftlich perfekt kontrollierten und ge- 
Zähmten wilden Streik. So z.B. die 
Schweißer, denen die Arbeit so verhaßt und 
eleichgültig geworden ist, daß sie in solchem 
Umfang Pfuscharbeit machen; daß ganze 
Schiffssektionen absaufen, weil die Schweiß- 
nähte nur nach außen hin. korrekt. ge- 
schweißt aussehen. So die ‚Nachlässigkeiten‘ 
im Maschinenbau, die dazu führen, daß die 
Schiffe schon von der Probefahrt regelmäßig 
mit langen Mängellisten zurückkehren. 


Genossinnen, Genossen, 


mit Begeisterung haben wir Eure Zeitüng.Wir 


üw.usw. von revolutionären Gruppen zu 
hören, deren Praxis tatsich'ich was mit den 
alltäglichen Problemen der Leute zu tun hat, 
Vor allem stellt uns auf, daß für Euch Kom- 
munismus heißt: Mehr Leben — weniger 
Krüppel 

‚Nun, wir sind eine Gruppe von, I 
legenheitsarbeitern, die durch. unsere 
rungen in der Drogenscene und einem Ju- 
Eendzentrum poitisiert wurden. Nach. lan 
‚gem Hin und Her haben wir beschlossen, uns 
auf Quartiersarbeit zu konzentrieren, da wir 
ds Gefühl haben, auf dem Gebiet noch am 
leichtesten mit den Leuten zusammenzu- 
kommen. 

Wir bitten Euch dringend, uns sämtliches, 
Material über Quartiers- (bei Euch sagt man 
Stadtteil-Jpolitik zu schicken, das Ihr habt. 


wohl Fragen, die eine Quartiersarbeit ausma- 
chen. Ein besonderes Problem ist wohl die 
Frauenarbeit in den Quartieren. 

Also, wenn Ihr Material habt, schickt es 
uns bite 
Adresse: Revolıtionärer Kampf 
4053 — Basel / Schweiz 


Liebe Genossen, unsere, frisch. gegründete 
RH-Gruppe möchte gern den Vertrieb Eures 
Zeitung hier in Bonn aufnehmen. Könnte 
Ihr uns für den Anfang mal 10 Stück pro 
Ausgabe. auf Gruppenrabatt zusenden? 
Wahrscheinlich wird sich der Absatz ziemlich 
rasch ‚steigern. Die Leute, denen ich Eure 
Zeitung gezeigt habe, fanden, sie unheimlich 
get. Wir schreiben Euch dann, wenn wit 
mehr brauchen. 

Noch was, solltet Ihr, Genossen kennen 
Hier in Bonn und Umgebung, regt sie malan, 
sich bei uns blicken zu lassen. 

Adresse: Rote Hilfe 
Harry Schäfer 
53 Bonn-Beuel 
Hermannstr. 15 


MIDEIORN:WIE GEHT ES WEITER? 
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Fang. Dabei ging es uns nicht um 
ine Konfrontation mit der Pol- 
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hat erkannt, 
äften keine 


‚gemeinsame Sache zu machen 
it. Sie richten nur Schaden an 


i'der letzten Ausgabe haben wir über die 
Kämpfe der Nordhormer gegen den NATO- 
Bombenabwurfsplatz berichtet. Der Aktions- 
zyklus war damals noch nicht abgeschlossen. 
Ein vorübergehender Stillstand trat erst in 
ken letzten Wochen ein. Jetzt, kurz vor ei- 
‚nem neuerlichen Aufschwung des Wider- 
stands, wollen wir versuchen, den Konflikt 
genauer zu analysieren. 

Die Notgemeinschaftshetze trug bereits, 
am Sonntag ihre ersten Früchte: drei Hun- 
dertschaften Polizei konnten — ohne weiter- 

ıden Widerstand der Bevölkerung — den 
ipfenden an der Brücke in den Rücken 
fallen und ungefähr dreißig verhaften. Zwar 
protestierte die Bevölkerung verbal, doch sie 
kam, obwohl in der Überzahl, den Verhafte- 
ten nicht zu Hilfe. 

‚Am Montag schlug dann die Örtliche Pres- 
se los: in Riesenüberschriften schrie sie von 
eingeschleusten Anarchisten, die die Polizei 
provozierten, um ihr radikales Süppchen zu 
"kochen. Kein Wort davon, daß die Bevölke- 
rung mitkämpfte, kein Wort davon, daß die 
radikalen Aktionen gegen die Polizei anfangs 
auf einer breiten Widerhall in der Bevölke- 
rung stießen. In dieser Situation sah dann die 
‚Liga‘ ihre Stunde gekommen: in einem un- 
wahrscheinlich abstrakten Flugblatt, in dem 
‚Revisionisten, nicht aber die Bedürfnisse der 
Bevölkerung auftauchten, wurde zu einer 
Veranstaltung aufgerufen, in der die Notge- 
meinschaft sich zu verantworten habe! Ohne 
die Abhängigkeiten und Erfahrungen der. Be- 
völkerung zu berücksichtigen, hatte die Liga 
"keine Chance. Was hatte sie denn auch schon 


KEIN MITTEL 
DER 
POLITISCHE, 


nichts. Die Reaktion war allerdings eindeu- 
tig. Die Notgemeinschaft hatte einen Kom- 
promiß herausgeschunden: bis zum Sonn- 
abend, an dem eine Großveranstaltung der 
Notgemeinschaft laufen sollte, wurden keine 
Bomben mehr geworfen. Gegen diesen ‚Sieg‘ 
konnte die Liga nichts einwenden. Am sel- 
ben Tag kam ein Lakai des Gutes, dem der 
Zeltplatz, auf dem die radikale Fraktion der 
Bevölkerung kampierte, gehörte und schmiß 
ie Leute raus — ohne Widerstand der Liga. 
Damit war ein Signal gesetzt, dem sich auch 
ie radikalen Lehrlinge und Arbeiter nicht 
entziehen konnten. Sie brachen den Kampf 
vorläufig in der Hoffnung ab, ihn am Sonn- 
abend, wenn sich der Kompromiß. des Bun- 
deserteidigungsministeriums endgültig. als 
Windei enipuppte, wieder aufzunehmen. 

Doch die Notgemeinschaft hatte. vorge- 
sorgt: in’einer geschickten Veranstaltungsre- 
gie, die sich wortradikal und hart gab, gelang 
es ihr noch einmal, die Bevölkerung in Rich- 
tung auf einen Kompromiß zu beeinflußen. 
Alternative Meinungen kamen erst gar nicht 
zum Tragen und so fehlt der bewußt radika- 
len Fraktion innerhalb der Bevölkerung so- 
wohl die Artikulation ihrer Bedürfnisse als 
auch die Basis zum Weiterkämpfen. 

Doch weit entfernt davon zu resignieren, 
wartet dieser Teil der Bevölkerung nur auf 
die Gelegenheit zum Losschlagen —zu ihren 
Bedingungen. 

‚Nun gilt es, den Nordhorner Aufstand mit 
all seinen immensen Radikalisierungstenden- 
‚zen, die schließlich zum vorläufigen Erliegen 
des aktiven Widerstandes führten, genauer zu 
hinterfragen, um eine realistische Prognose 
der. weiteren Kämpfe erstellen zu können. 
Wir haben schon im vorhergehenden Artikel 
klar ausgeführt, was den Aufstand provoziet- 
te und wir haben ebenso auf die Momente 


5 mung der Aktionen der Bevölkerung von 


Nordhorn und Lingen keine Rede sein. 


im entscheidenden Punkt einig waren: die 
autonomen Kampfaktionen der Bevölkerung 
zugunsten der jeweiligen Interessen legali- 
stisch zu kanalisieren. 

‚Auch der massive und brutale Polizeiein- 
satz steht in seinem anfangs mobilisierenden 
Element nicht im Widerspruch zu der Notge- 
meinschaft DKP-CDU, sondem er ergänzte 
sie in dem Moment, als die Bevölkerung an- 
fing, die Notgemeinschaft zu überwinden. 
Der Widerstand sollte klar erkenntlich in ei- 
ner doppelten Umarmung gebrochen wer- 
den: den gewissermaßen freundlichen As- 
pekt stellte die Notgemeinschaft mit ihren 
ewigen Appellen an die Vernunft, an den 
Glauben, daß durch Verhandlungen. halt 
mehr erreicht werde, etc. dar. Unabhängig 
on der Weiterführung der Kämpfe ist das 
yorwärtstreibende Element in den Kämpfen 
um Nordhorn-Range darin zu sehen, daß die 
Bevölkerung die Notgemeinschaft zuerst 


zwang, vom verbalen Protest zu symboli- 
schen Aktionen überzugehen (Pfingstlager), 

um dann das Lager such am Dienstag weiter- 

zuführen. Da hörte dann allerdings mit aller 

Symbolik auch die (vorgegebene) Kampfbe- 

reitschaft der Notgemeinschaft auf, da die 

Weiterkampierenden die RAF (Royal Air“ 
Force = Königliche Luftwaffe) nicht symbo- 

isch, sondern eindeutig zwangen, den Bom- 

benterror einzustellen. In Konkretion unse- 

1es ersten Artikels stellen wir fest, daß hier 

genau die Spaltung zwischen Bevölkerung 

und Notgemeinschaft anzusetzen ist; eine 

Spaltung, die sich die Notgemeinschaft zu 

diesem Zeitpunkt nicht traute, offen auszu- 

sprechen —und die die Bevölkerung auch 

kaum sah. Die Notgemeinschaft schob die 

offene Konfrontation hinaus, da ihr einmal 

die Polizeitruppen — die der SPD-Innenmini- 

ster Lehner ihr dann wenig später liefern 

sollte fehlen, und weil der Zeitpunkt, 

durch die Kampfbereitschaft der Bevölke- 

rung bedingt, die noch durch keine Niederla- 
ge geschwächt war, zu ungünstig war. Ungün- 
stig vor allem deshalb, weil die Notgemein- 
schaft eine Niederlage der Bevölkerung 
brauchte, um sich mit ihren Reformverspre- 
(chungen ins rechte Licht setzen zu können. 
Diese Niederlage konnte aber nur die Polizei 
erzwingen und so wartete die Notgemein- 
schaft erst einmal ab. Die Radikalität kam 

sogar gelegen, denn damit konnte man den 
letzten ‚Unbelehrbaren“ in Hannover und 
Bonn zeigen, wie erst die Lage sei und vor 
allem, wer sie mur bewältigen könne. 

Beide Fraktionen der Notgemeinschaft 
waren sich einig: die Kapitalisten hofften, ih- 
re Profitherrschaft bis an die Engdene: Wüste 
auzudehnen und die DKP hätte in künftigen 
Wahlveranstaltungen immerhin behaupten 
können, nicht mur durch Ostverträge, son- 
‚dern auch durch den Kampf um Nordhom- 


Range neue itze geschaffen zu ha- 
ben. Wir hatten schon festgesuellt, daß bei- 
den dieser illstren Notgemein- 

der Bevölkerung ein 


Dorn im Auge war. Wir müssen uns an dieser 
Stelle fragen, welche Gründe diese Radikali- 
ät verursachten, denn nur so kann es uns. 
den Kampf gegen die Manöver der 

5 ‚mir der, wie 

der und didAbwisgelungsme- 
chanismen von DKP bis CDU offenzulegen. 
Sehen wir uns das Gebiet von Lingen bis. 
Nordhorn einmal genauer an, so fallen zwei 
Tatsachen sofort ins Auge. In Lingen, einer 
Stadt, die bevölkerungsmäßig Nordhom in 
etwa gleicht, finden wir eine hochmoderni- 
sierte Elektroindustrie und vor allem das 
Lingener Atomkraftwerk. „Hochmodern‘ 
heißt hier, daß das Kapital in seinem Produk- 
tonsablauf die professionelle Arbeit zugun- 
sten der leichter kontrollierbaren Massenar- 
beit schon weitgehend zerstört hat, In Nord- 
horn dagegen finden wir hauptsächlich Tex- 
tlindustrie mit veralteten Produktionsanla- 
gen und einem großen Stamm professioneller 
Arbeiter. Dieser Spannungsbogen - sich 
urchseizende Massenarbeit und sich dequa- 
lifizierende Facharbeit — spielte auf Arbei 
terseite mit in die Kämpfe um Nordhorn- 
Range hinein und erleichterte es den Kapita- 
listen ungemein, hier zu spalten: wenn der 
‚Nordhorner ‚Fa ter‘ 2.B. zum Linge- 
ner ‚Massenarbeiter‘ sagen konnte, „was 
denn die Lingener mit den Kämpfen zu tun 
hätten, sie gehörten ja gar nicht dazu“, zeigt 
das genau, wie unbewußt die anstehenden 
Probleme auf Seiten der Kämpfenden noch 
Tormuliert werden und wie bewußt das Kapi- 
{al diese Unbewußtheit spalterisch einsetzt. 
Doch damit nicht genug: den Fabriken in 
Lingen und Nordhorn ist eine sich stetig aus- 
breitende Industrielandschaft zugeordnet, 
die das Gebiet überschwemmt. Es fängt in 


der Regel Klein an; an einem Komfeld ist 
‚noch ein Stückchen Land frei, in Windeseile 
steht dort ein Lagerschuppen oder eine Teil- 
fabrik, Diese Teile summieren sich zum Bild 
einer zerstörten Landschaft. Die kleinen 
Bauern der Umgebung sehen es mit Grimm: 
die Fabrik schluckt sie auf, Die Großgrund- 
besitzer der Umgebung mit Ihren durchratio- 
nalisierten Landwirtschaftsfabriken stört das 
kaum, aber ihre Landarbeiter schen es eben- 
50 erbost wie die kleinen Bauern. Und bei 
ihnen kommt noch der Haß dazu, daß der 
ländliche Kapitalist ohne weiteres bereit ist, 
den Hof zugunsten der profitträchtigeren Fa- 
brik aufzugeben oder aber den Hof ein wei- 
teres Mal so durchzurationalisieren, daß die 
Arbeitshetze noch mehr steigt. oder daß sie 
schlichtweg, entlassen. werden. Aus diesem. 
Aufeinandertreffen von verschiedenen Fak- 
toren ergibt sich die Radikalität, aber auch 
die unterschiedliche Interessenlage, die sich 
zwar unbewußt einig gegen die kapitalisti- 
sche Entwicklung sind, deren solidarisches 
Handeln aber noch zuviel zusätzlichen, lokal 
bestimmten Momenten unterworfen ist. 

Hier wäre auch der Einfluß der katholi- 
schen Kirche zu nennen, der sich nicht so 
sehr in religiösen, sondern vor allem in be- 
stimmten Lebenszusammenhängen offen- 
bart: eine starke Abneigung gegen ‚Fremde‘, 
die Neigung, klassenkämpferischen Ausein- 
andersetzungen auf eine höhere, ‚himmli- 
sche‘ Basis zu heben, die dann doch nur dem 
Kapital zugutekommt, all das führte dazu, 
daß die Notgemeinschaft mit ihien Parolen 
gegen Zugereiste und für Kompromisse einen 
solchen Anklang finden konnte. 

Dieses Gefühl der Abgeschlossenheit, das 
Gefühl, in eigenem Raum zu lebeu, bewirkte 
zweierlei: einmal war es, neben den schon 
aufgezählten Gründen, ein Moment der Radi- 
kalität der Kämpfe selbst: das Kapital 
schickte sich an, einen seit Jahrhunderten ge- 
wachsenen Raum seiner Herrschaft endgültig 
zu unterwerfen und rücksichtslos alle über- 
'kommenen Formen beiseitezutegen; zum an- 
deren war es Manipulationsmoment der Not- 
gemeinschaft, die mit ihrer Hetze gegen 
‚Fremdes‘ und ‚Neumodisches‘ der Bevölke- 
fung ein geeignetes Objekt bot, nach der Nie- 
derlage gegen die Polizei „Dampf” abzulassen. 
Allerdings erleichterten die Parteifetischisten 
der ML dieses Vorhaben erheblich: unbe- 
leckt von jeder Geschichte und Problematik 
der Region wurden die Kämpfe über den 
Einheitsparteibrei geschustert. So konnten 
die MLer dem Ni der Kämpfe nach 
dem schon (in 5/73) beschriebenen Sonntag 
nichts entgegensetzen. Sie redeten von Orgs- 
nisation, wo es zuerst einmal darauf ankam, 
die abflauenden Kämpfe mit der Bevölke- 
Tung wieder in Gang zu bringen, um aus der 
‚Aktion heraus die Organisationsform zu be- 
stimmen; sie redeten von Revisionisten und 
Reformisten, obwohl die Bevölkerung sich 
nichts darunter vorstellen konnte und die 
Begriffe nicht konkretisiert wurden. Vor al- 
lem aber schätzte die ML die Gegenseite ge- 
nau so dumm (d.h. in ihrem Sprachge- 
brauch: genau so schlau) ein wie sich selber: 
nur taten ihr die Reformisten und Revisioni- 
sten nicht den Gefallen, genauso abstrakt 
rumzuschwätzen wie sie. Die Notgemein- 
schaft wußte und weiß sehr genau, was in 
der Region los ist. Sie wußte, daß Reden al- 
lemal besser als röflektorisches Handeln ist 
und die ML tat ihr den größten Gefallen, als 
sie ihre „Anti-Notgemeinschaftshearings“ ein- 
berief, um die Notgemeinschaft zu entlarven. 
Hier konnte Druck auf den Arbeiter und 
Landarbeiter, der gestern noch auf der 
Brücke kämpfte, ausgeübt werden; hier saßen 
die örtlichen Blutsauger von Fabrik undland- 
wirtschaftlichem Gut am Vorstandstisch und 
tegistrierten genau jede verbale Unmutsäuße- 
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% Willig. Hier wurde zugunsten der Abbiockung 
der Kämpfe auf der widersprüchlichen Ent- 
wicklung der Region Klavier gespielt und der 

9 Sündenbock in Form einer kreuzbravenML, 
die zwar ihren Lenin herunterrasseln kann, 


Doch mag die Notgemeinschaft die Ursa- 
chen der Kämpfe auch verschleiern und eine 
blinde ML die Bedingungen der Kämpfe 
nicht sehen: die Widersprüche bleiben und 
die Bevölkerung, durch ihre ersten Kampfak- 
tionen gewitzt, wird sie aufnehmen und um- 
setzen. Ewig kann die Polizei den Bomben- 
abwurfsplatz nicht besetzt halten und die 
nächsten Besetzer werden nicht mehr auf 
den guten Willen der Polizei hoffen, sondern 
sich auf den ‚Freund und Helfer‘ vorberei- 
ten. 


Der Kampf in Nordhorn ist noch nicht zu 
Ende; jeder der aber von außerhalb an ihm 
teilnimmt, sollte um die Ursachen und Be- 
dingungen des Kampfes wissen, da er den 
Kampf sonst nicht entwickelt, sondern ihn 
‚hemmt. 


u 


Wichtig für die Situation bei Adler ist die 
Tatsache, daß seit etwa zwei Jahren eine 
systematische Säuberungsaktion luft, der 
neben Genossen von der ML und der SAG 
ein ganzer Haufen linker Spanier zum Opfer 
gefallen ist. Abgeschen vom Ausbau eines 
Spitzelnetzes wurde das Widerstandspoten- 
tal im Betrieb im wesentlichen dadurch zer- 
schlagen, daß die rausgeschmissenen Kolle- 
gen zunehmend durch Türken ersetzt wur- 
den, die teilweise Analphabeten sind und 
sich vom Meister bzw. Einrichter die Ak- 
kordzeiten in ihren Block eintragen und na- 
fürlich auch ausrechnen lassen müssen. Da sie 
Einzelakkord machen (wir beziehen uns in 
diesem Bericht auf WerkIl, in dem die 


Schreibmaschinenteile elmas 
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mengesetzt werden), das Akkordsystem 
nicht verstehen und außerdem Angst haben, 
schuften sie zum Teil wie die Besessenen, 
was natürlich bald den Stopper auf den Plan 
rüft, der seit Januar fast täglich in unserem 
‚Werk war und den Immigranten die Vorgabe- 
zeiten inzwischen fast um die Hälfte gekürzt 
hat. Nach unseren Informationen hat der Be- 
trieb eine Fluktuationsrate von ungefähr 
25 % bei 4.000 Beschäftigten, was bedeutet, 
daß. die Intensivierungspolitik des Kapitals 
relativ widerstandslos durchgesetzt werden 
kann. Obwohl die deutschen Kollegen bisher 
von den Intensivierungen noch nicht betzof- 
fen sind, wissen sie natürlich, daß sie auf 
Dauer davon nicht verschont bleiben wer- 
den, was der Mobilisierung ihres latenten 
Rassismus Vorschub leistet und damit jene 
Spaltung zementiert, die vom Kapital ohne- 
hin (z.B. in Form massiver Privilegien wie 
‚Rüstzeiten, die die Deutschen, nicht aber die 
Immigranten erhalten) fleißig vorangetrieben 
wird. 

Auf dem Hintergrund dieser Betriebssi- 
tuation ist verständlich, daß die dauernde 
und oft recht wortreiche Moserei vieler Ar- 
beiter über die Arbeit, die Akkorde, die 
ze, die. Inflation usw. eigentlich nur unter 
schwierigen Umständen in gemeinsamer Ak- 
on sich umsetzen würde. Als am Freitag, 8. 
Juni 1973, eine Woche vor dem Streik, in 
zwei Abteilungen die Richter und die 
Schweißer etwa 20 Minuten streikten, um ei- 
ne Teuerungszulage von 50,- DM je Monat 
rückwirkend für das Jahr 1973 durchzuset- 
zen, war die Reaktion der übrigen Kollegen 
entsprechend lethargisch. Selbst die Kolle 
gen, die in der gleichen Halle und in unmit- 
telbarer Nähe der Streikenden arbeiteten, 
reagierten nicht auf deren Arbeitsniederle- 
gung, sie waren nicht informiert und es gab 
unter ihnen ke’ne initiativ wirkenden lin- 
ken' Gewerkschafter. 

In den folgenden Tagen sickerten Ge- 
rüchte über einen bevorstehenden größeren 
Warnstreik durch, resignativ wie immer; wer 
sich überhaupt bereit erklärte mitzumachen, 
beeilte sich darauf hinzuweisen, daß das 
‚Ganze eh’ nicht funktionieren würde, weil 
der Arbeiter sich ja bekanntlich uneins sei 
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5 um I1/Uhr losgehen sollte, unsicher war 
aber, wieviele Kollegen mitziehen würden. 
Selbst ein linker Gewerkschafter in der Ab- 
teilung, wo der Streik seinen Ausgang neh- 
men sollte, vermochte nicht zu sagen, wer 
den Streik unterstützen und ob er sich über 
den ganzen Betrieb ausbreiten würde. In den 
noch verbleibenden drei Stunden bis zum 
Streikbeginn versuchten wir, soviel Kollegen 
wie möglich zu informieren und für die Ar- 
beitsniederlegung zu aktivieren. Vor allem 
mußten die Immigranten unterrichtet wer- 
den, weil diese aus der Informationspolitik 
der Kader ausgeschlossen waren. Um 11 Uhr 
stellten dann in meiner Halle vier Kollegen, 
zwei Immigranten und zwei Deutsche, ihre 
re Maschinen wieder an. Zehn Minuten 
später ging's dann jedoch 1os, in der Halle 
nebenan tat sich was bei den Facharbeitern. 
Dort wurde ‚es immer stiller. DiejKollegen 
stellten sich ig die Gänge und reckten die 
Häle. Wir schalteten unsere®Maschinen wi 
der aus und diesmal zogen die anderen mit. 
Der Lärm in unserer Halle wurde immer lei 
ser und angenehmer. Nach ein paar Minuten 
lief keine einzige Maschine mehr. Die Kolle- 
gen liefen in der Halle umher, lösten sich von 
ihren nationalen Frühstückskartellen und dis- 
kutierten multinational, unter Einschhuß der 
Frauen und sogar der Deutschen. In erster 
Linie wurde natürlich über den Streik und 
ie Forderung nach 300, DM Teuerungszu- 
lage diskutiert, aber in Zusammenhang mit 
der Möglichkeit. ihrer auch 
darüberhinaus: übe;die Kampfkraft solida- 
tischer"kollektiver Aktionen bis zur Frage, 
wie so etwas wie eine sozialistische Produk- 
tionsweise in unserer Halle auszuschen hätte 
und auf welche Weise und-unter welchen 
Umständen sie eıkämpft werden könnte. Es 
ab jetzt keinerlei K. 

me mehr, jeder wußte, was er mit der Zeit 
anfangen sollte — sehr im Gegensatz zu einer 
Situation vier Wochen vorher, als für 15 Mi- 
nuten der Strom ausfiel und einige Kollegen 
es fertigbrachten, über Langeweile zu klagen. 
Die Frage nach der der 45 Minu- 
ten —solange dauerte der Warnstreik — 
tauchte erst eine Woche später und dann nur 
Schr vereinzelt auf. 

‚Nach einer halben Stunde kam plötzlich 
die Geschäftsleitung in unsere Halle, Der Di- 
rektor verwies auf die Ungesetzlichkeit unse- 
ses Tuns und forderte uns auf, die Gründe 
für den Ausstand zu nennen. Großes Schwei- 
gen—Geld wollten wir, na klar, aber nie- 
mand hatte den Mut, den Direktor aufzuklä- 


ren über die. Notwendigkeit, orde- 
mung nachdrücklich zu . 
Schließlich machte unser ‚rechter‘ Vertrau- 


ensmann, vom Betriebsleiter dazu aufgefor- 
dert, doch noch den Mund auf, um sich un- 
widersprochen von uns zu distanziefen und 
zu erklären;.daß er sich das Ganze rein nicht 
erklären könne. Ihm sei aber zu Ohren ge- 
kommen, daß die Kollegen nichts 
glicklich seien über die Inflation und vi 
leicht wollgen sie am Enge gar mehr Geld 
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Markt- und die unerfreuliche Ertragsiage vor 
Augen führte, außerdem die Richtlinien des 
Unternehmerverbandes und auf die Erforder- 
nisse stabilitätskonformen Verhaltens hin- 
wies und schließlich Vi 
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nach Eingang des Geldes aufgenom- 
‚men. Konto: Wir wollen alles, 8551. 
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Postscheckamt Nürnberg. Verant- 
wortlich im Sinne des Pressegeset- 
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Gisela Erler, 8 München 80, Jo- 
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Zu kurz gewesen we. In diesen Tagen kamen 

auch die Flogbätter bei den Kollegen an, die 

fber Streiks bei Vulkan etc. berichteten. Vie- 
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gen durchzusetzen, sondern auch die Kampf- 
kraft der Adler-Arbeiter zu stärken. 


Inzwischen wird in der 4. Woche ver 


EIV NICHT SEHR ayitder STREIK... 


fer streikten für ihre Forderung nach einem 
Erpinzungstarifvertrag, Preisgleitklausel und 
"Absicherung der Effektivverdienste. Die Ar- 
beiter wollten damit ausdrücklich auf das 
Spitzengespräch zwischen IGM und Gesamt- 
metall Einfluß nehmen.“ 
So steht esin „Express, Zeitung für sozia- 
- listische Betriebs- und Gewerkschaftsarbeit“, 
Diese Einschätzung des Streiks ist nicht bes- 
ser als die des Kölner Boulevardblattes „Ex- 
press“. Was verbirgt sich hinter einer solchen 
> Notiz? 
"Die F&G-Kabelverke AG sind eine 
‚Tochterfirma der F & G-Holding, auf die der 
5 'he_Elektrokonzern Phillips an- 
” scheinend Einfluß, gewinnen will. Der 
F&G-Konzern rationalisiert sehr stark, es 
kommen alle Arten von Rationalisierungs- 
maßnahmen vor: Verringerung der Beleg- 
schaft, Rationalisierungsinvestitionen, Ar- 
beitsintensivierung, Verlegung oder Stlle- 
gung von Teilwerken. Die Kabeiwerke in 
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'Köln-Mühlheim haben 4000 Beschäftigte, 


700 Arbeiter, darunter 750 Auslän- 
der. DI Betrieb ist „gewerkschaftsstark‘; ei 
ne linke SPD-Gruppierung beherrscht Be- 
riebirat und Vertrauenskörper. Dieser 
Flügel macht sich nicht nur auf Gewerk- 
sch mit „linken“ Anträgen bemerk- 
bar, söndern hat auch in der Belegschaft tra- 
itionell ein gutes Renomme. Zugpferd ist 
der BR.Vorsitzende Benno Feckler, der 
‚den Abschluß einiger günstiger be- 

;mer Abmachungen, besonders aber 

ie’sog. Bohahn-Affäre (es wurde aufge- 
deckt, daß der Werkschutz „schwarze Li- 
sten“ führte; eine starke Bewegung brachte 
die Abigtzung des Werksschutz-Leiters zu- 
stande) seinen guten Ruf erwarb. Inzwischen 
strebt er ein Mandat für den Bundestag an, 
wozu er sich eine Hausmacht im Kölner 


freundlichen Einstellung der Verfaser auf- 
kommen kann, steht ausdrücklich drin, daß 
dem Vorstand der IGM der Rücken gestärkt 
werden soll und daß dieser unbedingt wieder 
die Führung im Lohnkampf übernehmen sol- 
ie. 

Das politische Ziel der Verfasser war, den 
Vorstand zu einem Handeln zu zwingen, was 
ein Eingeständnis der Fehlerhaftigkeit der 
bisherigen Tarifpolitik zeigen sollte. Direkt 
um mehr Geld ging es ihnen gar nicht, denn 
hier sollte ein Politikum gemacht werden. 
Deshalb wurde auch keine konkrete Forde- 
rung aufgestelt. Die Kollegen konnten mit 
den Flugblättern nicht viel anfangen. Das Pa- 
ragraphen-Gehacke war den meisten zu fern. 
Und bevor die Flugblätter erschienen, stand 
schon in der Zeitung, daß der Loderer sich 
gegen zusätzliche Lohnerhöhungen zuge 
sprochen hat, also garantiert nicht im Sinne 
dieser Flugblätter mit den Kapitalisten ver- 
handeln würde. Was sollte man also unter- 
stützen, 

Dann kam das Gerücht auf, daß noch vor 
dem Spitzengespräch zwischen IGM und Ge- 
samtmetall gestreikt wird. Aber in der Beleg- 
schaft existierte trotz der Geldsorgen keine 
Begeisterung für eine so abstrakte Aktion. 
Die VL, die die Kollegen mobilisieren sol- 
ten, hatten. die größten Schwierigkeiten. 
Wenn sie höheren Orts nachfragten, wieviel 
denn für uns dabei rausspringen sollte, hör- 
ten sie nur, da würde dem Vorstand schon 
was einfallen, und außerdem wäre da die Ge- 
schichte mit dem Politikum. In anderen Be- 
wieben würden aber gleichzeitig Aktionen 
durchgeführt usw. Die Reformisten ließen ih- 
te Beziehungen spielen. Das Fernsehen kam, 
um die große „Unruhe“ über die falsche Ta- 
Mfpolitik festzustellen — leider redeten nur 
die verkehrten Leute. Am Tag vor dem 
Streik stand eine Notiz in der örtlichen Pres- 


oder auch weil sie keine Lust zu solch einem 
Streik hatten? Dann stand man erst mal 
ganz bedröppelt da; alle warteten darauf, 
daß was passierte. Es geschah nichts. Da fing 
man an, Sprüche gegen die Unternehmer und 
für mehr Geld zu rufer. Einige wollten mehr 
Aktivität. So wurde VKL-Mitgliedem vorge- 
schlagen, eine Demonstration zu machen, 
wie früher schon mal, zum KHD: Abgelehnt. 
Einige Kollegen hatten keine Lust, so blöd 
draußen im Regen zu stehen, während die 
Chefs drinnen im Trockenen sich wahr- 
scheinlich kaputtlachen. Sie wollten denen 
drinnen ein wenig Feuer unterm Hintern ma- 
chen. Aber höhere Funktionäre Iehnten das 
ab, außerdem wurde gleich die Tür bewacht. 


Dann erschien ein Direktor und sah sich 
die Sache gelassen an. Endlich erschien der 
BR-Vorsitzende Benno Feckler. Er „solidari- 
sierte“ sich mit den „Forderungen der Beleg- 
schaft“ (s.0.). Gerade habe der BR und die 
VKL ein Telegramm an den IGM-Vorstand 
losgeschickt mit den Forderungen nach Zu- 
satztarifvertrag, Preisgleit- und Öffnungs- 
klausel, Austritt aus der Konzertierten Ak- 
tion usw. Dann bat er den Direktor, sich 
beim Arbeitgeberverband für unsere Forde- 
rungen einzusetzen. Schließlich meinte’er, 
wir sollten nun wieder an die Arbeit gehen, 
damit wir uns in dem Regen keinen Schnup- 
fen holen. Der Direktor meinte auch, wir 
sollten wieder arbeiten gehen, wir hätten ja 
jetzt unserer Meinung Ausdruck verlichen. 
Unwilig gingen die Kollegen wieder an die 
‚Arbeit, es gab aber noch Rufe, daß wir wie- 
derkommen würden, wenn wir nicht mehr 
Geld schen. 

Die Kollegen waren alle ganz schön sauer, 
besonders als nach 3 Tagen in der Zeitung 
stand, daß bei dem Spitzengespräch nichts 
herausgekommen war. Eine Abteilung, die 
den Streikumzug begonnen hatte, wollte 
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Ziel dieser linken Reformisten-Clique ist 
es, mit fortschritlichen Forderungen die 
und die Tarifpolitik der IGM zu 
um mehr Wirkungsmöglichkeiten 
und Führungspositionen zu erreichen. Dazu 
braucht man aber eine Bewegung, und der 
Unmut der Kollegen über den letzten Tarif 
abschluß und die rapide sinkende Kaufkraft 
schien den richtigen Boden dafür zu bieten. 
So wurde auf der letzten Delegiertenver- 
sammlung der JGM-Ortsverwaltung der ent- 
sprechende Forderungskatalog von F&G- 
und FORD-Delegierten vor allem einge- 
bracht, und von der Versammlung wurde be- 
schlossen und an Frankfurt weitergeleitet: 
sofortige Lohnverhandlungen über einen Er- 
ginzungstarifvertrag;  Preisindexklausel, 
Öffnungsklausel („betriebsnahe Tarifpoli- 
ik“) sollen mit in die Tarifverträge rein; die 
Gewerkschaft soll zus der Konzertierten Ak- 
tion raus, 

Um im Clinch mit der Gewerkschaftsfüh- 
rung etwas zu bringen, muß nun aber auch 
eine Machtposition vohgezeigt werden: im 
besten eine Massenbewegung, die ihre tarif- 
politische Richfung zu unterstützen scheint, 
die in ihnen die besseren Gewerkschaftsfüh- 
er bestätigt. 

Als jetzt also die Kollegen aufs Handeln 
drängten, weil der Lohn vorne und hinten 
nicht mehr reicht, wenn man seinen Lebens- 
standard halten will, sahen die Reformisten 
ihre Chance. Es erschienen bei F&G zwei 
Flugblätter des Vertrauenskörpers (die die 
meisten VL natürlich erstzu sehen bekamen, 
als sie sie verteilen sollten), eine schr seltene 
Aktivität. Auf diesen Blättern wurden die 
Anträge und Beschlisse der Delegiertenkon- 
ferenz dargelegt und um Unterstützung für 
diese tische Richtung gebeten. Da- 
mit auch keine Zweifel an der gewerkschafts- 


se über die große Unruhe bei F&G. Am 
Streiktag stand noch einmal etwas drin, 
nämlich daß der VK 70 Mark fordert und die 
IGM-Führung das am nächsten Tag der Ge- 
samtmetall vortragen solle. Die meisten Ver- 
trauensleute erführen erst beim Streik oder 
durch die Zeitung von dieser Forderung! In 
der Zeitung stand außerdem, daß die Ge- 
schäftsleitung über die Unnihe Bescheid 
wüßte und die Entwicklung gelassen an sich 
herankommen lassen würde. 

Und so sah dann der Streik aus: Es regne- 
te in Strömen. Nach der Frühstückspause 
ging ein Zug mit Pappschildem durch das 
Werk, um die Kollegen einzusammeln. Kein 
Meister oder Chef versuchte, sie aufzuhalten; 
teilweise wurden die Kollegen von Ihnen so- 
gar aufgefordert, da mitzumachen, die Betei- 
igung sei freiwillig. Auf der Straße vor dem 
Verwaltungsgebäude standen hinterher unge- 
fähr 600 Kollegen, die dort eifrigst photo- 
graphiert wurden. Die restlichen sind drin- 
nen geblieben. War es nur wegen des Regens 
Wale geyelt, wie deflahie- 
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auch gleich wieder streiken, wurde aber von 
BR zurückgehalten. Die Streikstrategen muß- 
ten wohl erst erklären, es ginge tatsichlich 
um Geld, damit diese Abteilung mitmachte. 
Die Kollegen haben das Versprechen dann 
allzu wörtlich genommen. Im ganzen Werk 
waren viele Kollegen resigniert und rneinten, 
so etwas würden sie nie wieder mitmachen, 
da käme ja doch nichts weiter bei heraus, als 
daß man eine Stunde abgezogen kriegt. Auch 
viele VL fühlen sich verschaukelt für irgend- 
welche undurchschaubaren Spielchen. Es hat 
sich unter ihnen ein gewisses Mißtrauen ge- 
genüber VKL und BR herausgebildet. Kriti- 
siert wird vor allem, daß die anderen Kölner 
Betriebe nicht mit einbezogen worden sind 
in die Aktion und daß immer auf den Zu- 
satztarifvertrag gepocht wird, anstatt für un- 
seren Betrieb herauszuholen, was in unseren 
Kräften steht. 
Die Reformisten sind in die Klemme gera- 
ten. Mit der „Umsetzung des Drucks der Ba- 
sis in die Institutionen“ klappt es nicht 


recht. Der Vorstand der IGM zeigt sich ziem- 
lich unbeeindruckt von diesen Spielchen. 


Die Geschäftsleitung von F & G will nicht * 


mit dem BR über Lohnerhöhungen verhan- 
deln; wie kann der BR als friedenspflichtige 
Institution sich Forderungen eines „wilden“ 
Streiks zueigen machen? Und als Vertreter 
der Belegschaft in Lohnverhandlungen wird 
er erst akzeptiert, wenn die Belegschaft da- 
steht und ihr Wollen unmißverständlich und 
hart demonstriert. Aber andererseits haben 
die Reformisten Angst davor, daß die Beleg- 
schaft wirklich mobilisiert. wird und kämpft, 
bis die materiellen Ergebnisse da sind. So 
wurde z.B. bei FORD Köln kein Streik orga- 
nisiert, denn wenn die 13 000 Türken da- 
stehen und 70. Mark mehr haben wollen, wie. 
soll man die wieder unter Kontrolle brin- 
gen? Die sind nämlich „zu dumm“, um die 
Vorteile von Satzungsänderungen und ande- 
sen Forderungen an die Institutionen an die 
Spitze ihrer Wunschliste zu stellen. 

Die linken Reformisten predigen den An- 
ikapitalismus und „demokratischen Sozialis- 
mus“ und meinen, ihn im Kapitalismus 
durch Änderung von Gesetzen erreichen zu 
können. Aber daß ihre Taktik mit symboli- 
schen Streiks, Demonstrationen und Resolu- 
tionen und der „ideologischen“ Auseinan- 
dersetzung mit der Gewerkschaftsführung 
nicht reicht, beginnen sie, praktisch klarzu- 
machen —gegen ihre Absicht. Die Beleg- 
schaft beginnt zu lernen, daß sich so weder 
Ratıonalisierungsmaßnahmen stoppen noch 
dem Kapital Millionen abknöpfen lassen. 
Wenn auch die Gewerkschaft bis jetzt als ein- 
zige ein Organisationsnetz über den ganzen 
Betrieb hat und dieses bis jetzt in den 
Händen hält—die Kollegen sind immer 
mehr gezwungen, ihre eigene Kraft herauszu- 
bilden. 


Gruppe Arbeiterkampf Köln 
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7 
Hände verhindern könnte, daß der Lick 
trocknet, 
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Nach Fertigstellung det-WWA, Nr. 12/13 erreichte uns folgender Brief: 


Die auf beigelegtem Foto abgebildeten Waffen wurden während der Demon- 
ration gegen den Abriß der besetzten Häuser am 23. Februar Polizeibeamten ab- 
genommen. Es handelt sich bei diesen Waffen nicht um die normalen Dienstpisto- 
len der Polizei, sondern um gefä 
von Frankfurts Polizeipräsidenten Knut Müller, es handele sich um Pist 
glatt erlogen. 

Die oben abgebildete Waffe ist eine Smith & Wesson Chief. spec. Revolver 
mie einem 2-Zoll Lauf. Er hat fünf Schuß mit der starken Munition des Kalibers 
38 spec. (Eo von 36 mkg) Mit dieser Waffe wird fast ausschließlich auf eine Ent- 
je Anwendung dieses Revolvers z. B. 
der Verteidigung, sondern 


ler anderen Waffe handelt es sich um eine Pistole der Marke Walther 

P 38 (Dienstwaffe der Bundeswehr!) Diese Pistole ist eine Combatpistole} hat einen 

Revolverabzug und war mit dem Kaliber 9mm Parabellum Vollmantel geladen, 
Beide Waffen befanden sich in einem sog. Schs iehhalfter, der ein blitz- 


bedeutet, daß bei ihrer Anwendung keine Rücksicht auf das Leben anderer genommen 
wird. 


furt Polizeibeamte W: 
Menschen brutal zu t 


fen tragen, die nur eine einzige-Funktion haben können: 


